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  KAPITEL EINS


  Der Mond war vollkommen tot.


  Über der Kraterlandschaft lag eine rote Staubschicht. Nichts wühlte die ruhige, beißend riechende Luft auf. Kein Geräusch und keine Bewegung störten diese Ruhe. Hier gab es nichts. Außer dem ebenen, verbrannten Boden, der sich bis zum Horizont erstreckte. Sollte hier jemals Leben existiert haben, musste das schon lange her sein. Nichts deutete mehr darauf hin, dass es hier einst Zivilisation gegeben hatte.


  Alle Spuren waren beseitigt.


  Und genau aus diesem Grund bemerkte auch niemand den hellen Stern, der am Himmel entlangschoss, fast unsichtbar im Licht der aufgehenden Sonne.


  Es war niemand da, der begriff, dass es sich bei dem Stern um ein Raumschiff im Orbit des Planeten handelte. Der erste Besuch seit Tausenden von Jahren.


  Und mit Sicherheit gab es in dieser Öde niemanden, der die lonen-Abgasspur einem rostigen, alten CloakShape- Raumjäger zuschrieb. Der Jäger umkreiste ungesehen den Mond und sank auf seiner spiralförmigen Flugbahn immer tiefer und tiefer in dessen dünne Atmosphäre.


  Im Innern dieses Jägers saß Commander Rezi Soresh - ehemals Imperialer Commander, nun ein Flüchtiger, der mit leerem Blick in den Weltraum starrte und auf seinen Tod wartete.


  Siebenundzwanzig Tage, sechzehn Stunden und vier Minuten. So lange hatte er bisher gewartet. Seitdem Darth Vader den Imperator davon überzeugt hatte, dass Soresh ein Verräter war, befand er sich auf der Flucht.


  Er schnaubte verächtlich. Flucht. Was für ein Witz! Er kroch davon, das traf es weitaus besser. Von einem System zum nächsten. Er hielt sich in den Schatten verborgen, bettelte um Nahrung, Unterkunft und Schiffe. Dabei war er noch vor einem Monat einer der mächtigsten Männer des Universums gewesen. Dann geschah die Katastrophe auf Belazura, für die das Imperium ihn verantwortlich machte, obwohl er keine Schuld daran trug, dass die Imperiale Garnison in die Luft geflogen war. Es war ein Hinterhalt für die Rebellen geplant gewesen, und er hätte funktioniert, wenn dieser Jedi-Abschaum nicht dazwischengefunkt hätte. Es war also nicht Soreshs Fehler gewesen. Darth Vader hatte jedoch die Fakten verdreht und den Imperator nicht nur von Soreshs Inkompetenz überzeugt, sondern ihn auch noch als Verräter dargestellt. DerGrund für diese Diffamierung war Vaders Neid auf Soreshs Einfluss gewesen. Hätte Soresh keinen Notfallplan parat gehabt, wäre er jetzt tot.


  Allerdings war von seinem Leben ohnehin nicht mehr viel übrig. Dank des Rebellenungeziefers und des rachsüchtigen Lords. Er war nun ein Niemand. Weniger als das.


  Soresh war zur Beute geworden.


  Es gab tatsächlich Wesen, die glaubten, in der Galaxis wimmelte es von Leben. Diese Narren! Die Galaxis bestand aus einer riesigen, brachliegenden Leere, in der kleine Stützpunkte der Zivilisation über Billionen von Kilometern verstreut lagen. Aber Rezi Soresh war kein Narr. Er wusste, wie er sich diese Leere zunutze machen konnte. Er wusste, wie man sich versteckte.


  Andererseits zählte Vader auch nicht zu den Narren. Und gerade deshalb wunderte sich Soresh, dass er so lange am Leben blieb. Seit seiner ziellosen Reise durch den Outer Rim hatte sich irgendetwas in ihm verändert. Etwas wuchs in seinem Innern, das er verloren geglaubt hatte: Hoffnung.


  Womöglich war er wirklich so klug, wie er glaubte. Vielleicht war Vader doch nicht so mächtig, wie er annahm. Zuletzt bestand sogar die Chance, sich zu retten und endlich den verdienten Platz an der Seite des Imperators einzunehmen, um sich von dort aus an seinen Feinden zu rächen.


  Über diesen Mond war er per Zufall gestolpert. Oder war er seine Bestimmung?


  Soresh ging tiefer und flog in minimaler Höhe über die karge Oberfläche des Trabanten hinweg. Er sah sich seine neue Heimat an. Es würde eine Weile dauern, bis er die Basis seiner Macht erneut aufgebaut hatte. Und es würde ihn eine Menge Mühe kosten. Doch Macht besaß er noch mehr als genug. Er hatte immer noch Verbündete, denen er vertrauen konnte. Er kannte Geheimnisse, mit denen er Leute manipulieren und erpressen konnte, um alles Nötige zusammenzukratzen. Als einer der wertvollsten Berater des Imperators war er mit enormen Geldmitteln ausgestattet. Soresh hatte dieses Vermögen im Lauf des Jahres unmerklich auf Hunderte von Konten verteilt. Außerdem hatte er sich einen Kreis von ergebenen Höflingen herangezogen. Und mit den geheimen Informationen, die er sich auf dem Schwarzmarkt besorgt hatte, wusste er mehr über einige seiner Feinde als diese über sich selbst. Seit einem Standardmonat spielte er jetzt den toten Mann, ohne Kontakt zu seinem alten Leben. Doch dieses Leben in Angst, dieser endlose Taumel im Nichts, dieses Warten schien ihm kaum besser zu sein als der Tod. Er hatte genug davon.


  Er würde wie immer geduldig und vorsichtig sein. Soresh kannte die Meinung seiner Feinde über ihn. Sie hielten ihn für einen charakterlosen, feigen Schwächling, der mit dem Datapad besser umgehen konnte als mit dem Blaster.


  Sie hatten recht. Doch wenn sie glaubten, dabei handle es sich um Schwächen, so täuschten sie sich. Im Gegenteil: Dies machte seine Stärke aus. Diese Eigenschaften würden ihm dabei helfen wieder aufzustehen. Er würde sie nutzen, um zurückzuschlagen. Am Ende würde er alle seine Feinde vernichten - alle, die dafür verantwortlich waren, dass er in diesem brutalen Niemandsland gestrandet war.


  Er hatte noch keinen konkreten Plan. Aber er wusste, wer seine Rache zuerst spüren würde: Als Erster war der fällig, mit dem alles begonnen hatte. Der Mann, dessen Saat zu Soreshs Untergang geführt hatte.


  Luke Skywalker.


  


  


  


  


  KAPITEL ZWEI


  „Hast du etwas gesagt?", flüsterte Luke.


  „Welchen Teil von still hast du nicht verstanden?", zischte Han Solo.


  „Ich dachte, ich hätte meinen Namen gehört", sagte Luke.


  „Dann denke etwas leiser", antwortete Han bissig.


  Chewbacca knurrte sie beide an.


  Luke hielt den Mund. Forderte einen ein Wookiee mit einer riesigen Blitzschleuder zur Ruhe auf, gehorchte man ihm besser. Vor allem, wenn er die einzige Deckung zwischen einem selbst und einem Raum voller bewaffneter Soldaten war.


  Luke seufzte. Auf Yavin 4 hatte sich diese Mission so einfach angehört. Geht zum königlichen Palast von Nyemari, holt euch die Zugangscodes der Herzogin für die Imperiale Militärbastion auf Nyemari, und macht euch wieder aus dem Staub! Luke verstand einfach nicht, warum sie so kläglich gescheitert waren. Wie konnten er und Han nur in diese winzige Schuhschachtel geraten, in der sie lediglich ein dünner Vorhang aus dramassianischer Schimmerseide von den Wachen der Herzogin trennte. Dieses hauchdünne Fähnchen von Vorhang und natürlich Chewbacca, der sich als Wache ausgab. Offenbar sahen für die Nyemarianer alle Wookiees gleich aus.


  Han hätte sich wie immer am liebsten die Bahn frei geschossen, doch Luke und Leia hatten es ihm ausgeredet. Ihr Befehl lautete, sich einzuschleichen - unbemerkt. Und Leia hatte darauf bestanden, dass sie diesem Befehl Folge leisteten. Mittlerweile hatte sich Leia abgesetzt, um den Westflügel des Palasts zu erkunden, während Han und Luke sich den Norden und Süden vorgenommen hatten. Sie hätte sich schon vor einer Stunde wieder mit ihnen treffen sollen, war aber bisher noch nicht aufgetaucht. Luke versuchte sich keine Sorgen zu machen. Leia konnte gut auf sich selbst aufpassen. Und doch ...


  „Meinst du nicht, wir sollten uns auf die Suche nach ihr machen?", flüsterte Luke.


  Han setzte ein schiefes Lächeln auf. „So wie ich die Prinzessin kenne ..."


  In diesem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und ein Regen aus Zement prasselte auf sie nieder, als ein schwarzer Luftgleiter geradewegs durch die Mauer rumste. Schlagartig brach Chaos im Raum aus. Die Wachen flohen in alle Richtungen vor dem Fahrzeug, dessen Laserkanonen mit Sperrfeuer Löcher in antike Tapeten, Kristallvasen und mehrere Dutzend Schuhkisten schlug.


  „... wird sie uns finden", schloss Han und sprang mit feuerndem Blaster aus der Kammer.


  „Worauf wartet ihr noch?", schrie Leia und winkte sie her. Ihre braunen Zöpfe waren mit Zementstaub überzogen.


  Luke, Han und Chewbacca sprangen in den Gleiter. Eine Phalanx Wachen drang in den Saal. Laserblitze zuckten durch die Luft.


  „Wir müssen hier verschwinden!", rief Luke über den Lärm hinweg. Er wirbelte herum und feuerte ein paar Lasersalven in Richtung ihrer Verfolger, während der Gleiter abhob.


  „Danke für die großartige Idee!", rief Leia und lenkte den Gleiter geradewegs auf ein riesiges Stahlglasfenster zu. „Runter!"


  Luke legte die Hände über den Kopf und machte sich bereit für den Aufprall. Stahlglassplitter hagelten auf sie herab, als sie in den freien Luftraum hinausflogen. Zwei Stockwerke unter ihnen startete eine Flotte von königlichen Gleitern und heftete sich an ihr Heck. Leia gab Schub, bis sie über 650 km/h erreicht hatten.


  „Ich dachte, Sie wollten das hier unauffällig machen", rief Han über den Lärm des brüllenden Antriebs hinweg.


  „Planänderung." Leia riss den gestohlenen Gleiter hart nach rechts, wobei die Maschine so stark kippte, dass es die Insassen beinahe hinausschleuderte. Sie lenkte das Gefährt gekonnt durch das Labyrinth aus Wolkenkratzern. Konnte sie einen nicht umfliegen, steuerte sie geradewegs hindurch. Die königliche Garde war zu allem entschlossen, aber mit Leias Flugkünsten konnte sie es nicht aufnehmen. „Irgendwelche Beschwerden?"


  „Heute nicht", spöttelte Han.


  „Tun Sie sich keinen Zwang an", antwortete Leia bissig.


  Han streckte sich in seinem Sitz und legte die Hände hinter den Kopf. „Alles in Ordnung für mich, Euer Anbetungswürdigkeit. Sie dürfen mich gerne jeden Tag retten." Er hustete laut und fügte fast unhörbar hinzu: „Besonders dann, wenn es Ihre Schuld ist, dass wir überhaupt gerettet werden müssen."


  „Wie bitte?", fragte Leia.


  „Ich sagte ..."


  Chewbacca unterbrach Han mit einem lauten Brüllen. Luke gab dem Wookiee einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. „Ich bin Chewbaccas Meinung", sagte er. „Wie wäre es, wenn wir erst fliehen und später streiten?" Oder überhaupt nicht, fügte er im Geiste hinzu. Nach all den Monaten, in denen er mit Han und Leia quer durch die ganze Galaxis gereist war, konnte er eine Pause gut vertragen.


  „In dem Fall solltet ihr euch besser festhalten." Leia riss das Steuer nach rechts und brachte sie damit auf Kollisionskurs mit einem dreißigstöckigen Wolkenkratzer. Luke klammerte sich an seinen Sitz, als Leia den Gleiter hart nach oben riss. Das Fahrzeug jagte nun in einem vertikalen Steigflug dicht an der Gebäudeaußenwand entlang. Weiter unten gerieten Imperiale Speeder-Bikes in ihren unbeholfenen Verfolgungsversuchen aus der Bahn oder knallten gegen die Wand. Leia achtete nicht auf sie. Sie hing über dem Steuer, den Blick wie ein Laservisier auf den vor ihr liegenden Kurs gerichtet. Luke konnte nicht anders, als sie bewundern, wie sie geradezu anmutig durch den städtischen Hindernisparcours flog. Die übrigen Verfolger fielen schnell zurück und verloren sich in einem Wald aus Durabeton und Stahlglas.


  Es dauerte nicht lange, bis sie das enge Stadtzentrum hinter sich gelassen hatte und einen einsamen Landstrich am Rand der Hauptstadt erreichten. Der Millennium Falke parkte nur wenige Kilometer entfernt in einem Hangar.


  „Und jetzt", sagte Leia zu Han, „möchte ich eine Erklärung, warum das alles meine Schuld sein soll!"


  „Sie waren diejenige, die den stillen Alarm ausgelöst hat."


  „Aber nur, weil Sie über Ihre eigenen Füße gestolpert sind und mich hineingestoßen haben."


  „Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich ein Tölpel bin?"


  „Natürlich nicht! Sie sind ein tölpelhafter, blasterhirniger Wookieetreiber!"


  Luke seufzte und ließ sich in seinen Sitz sinken. Der Heimweg konnte lange werden.


  Ariern, die Hauptstadt Nyemaris, besaß den modernsten und architektonisch fortschrittlichsten Raumhafen im Meridian-Sektor.


  Han hatte sich geweigert, den Millennium Falken auch nur in die Nähe dieser Landemöglichkeit zu steuern.


  Stattdessen hatte er das Schiff im Raumhafen von Süd-Anem geparkt. Der war kaum größer als eine geräumige Lagerhalle im Niemandsland zwischen der Stadt und der Wüste. Es schien, als hätte hier seit drei Jahrzehnten niemand mehr nach dem Rechten gesehen. Deshalb wurde dieser Raumhafen nur noch von ergrauten Raumfahrern, Schmugglern und anderen zwielichtigen Gestalten aufgesucht, die auf Nyemari ebenso zwielichtige Geschäfte machten.


  In anderen Worten: Es war ein Ort genau nach Hans Geschmack.


  Der Nyemarianer Li Preni reparierte hier seit Jahren Schiffe und schuldete Han noch einen Gefallen. Außerdem hegte er eine Vorliebe für den Millennium Falken. Aber Han ließ keinen Fremden an sein Schiff - schon gar keinen Nyemarianer, der seine eigene Mutter für eine Flasche Lum verkaufen würde. Der Falke mochte mit seinen fast abfallenden Schildprojektoren und den schwankenden Energiegeneratoren nicht viel hermachen, aber behandelte man ihn richtig, dann war er der beste Freund, den man sich wünschen konnte. Zudem war er das schnellste Schiff in der Galaxis, und Han überkam immer ein mieses Gefühl, wenn er sich zu weit davon entfernte.


  Als sie sich nun dem Haupthangar näherten, beschlich Han der Eindruck, es existierten noch triftigere Gründe für diese miesen Gefühle als sonst. Und Han vertraute immer seinem Bauchgefühl. Nur deswegen war er noch am Leben. Dann sträubten sich ihm die Nackenhaare. Am Rande seines Sichtfeldes bemerkte er schemenhafte Bewegungen. Außerdem hätte er geschworen, hinter sich Schritte zu vernehmen. Doch als er sich umdrehte, war nichts zu sehen.


  „Beruhigen Sie sich", sagte Leia. „Ihr kostbares Schiff wird schon noch da sein."


  „Was ist denn los, Han?", fragte Luke besorgt.


  Man mochte über die Jedi und ihr Getue sagen, was man wollte, aber Luke wusste wenigstens, was Intuition bedeutete. Trotzdem schüttelte Han den Kopf. Wenn er recht hatte und ihm schon wieder ein Kopfgeldjäger an den Fersen klebte, war das nicht Lukes Problem. Immerhin hatte Luke nicht den größten, hässlichsten und gemeinsten Hutt diesseits des galaktischen Kerns übers Ohr gehauen. Seit Monaten versuchte Han, Jabbas Helfershelfer abzuschütteln, und er dachte nicht daran, sich den heutigen Tag vom nächsten Verfolger verderben zu lassen.


  „So schnell hatte ich dich gar nicht zurückerwartet", sagte Li Preni, kaum dass er Han wahrgenommen hatte.


  Der Nyemarianer kam schnell auf ihn zu. Er sah verschlagen und hinterhältig aus - aber das war alles andere als verwunderlich.


  „Du meinst wohl eher, dass du mich überhaupt nicht mehr zurückerwartet hast", antwortete Han. Er wusste, dass Li Preni sich den Falken am liebsten unter den Nagel gerissen hätte. Darüber hinaus hatte er Preni in Verdacht, dass er die Herzogin über ihr Eindringen in den Palast informiert hatte. Preni lehnte sich etwas nach vorn.


  „Vielleicht wäre das auch klüger gewesen", zischte der Nyemarianer. Han blieb beinahe die Luft weg, so sehr stank Prenis feuchter, fauliger Atem. Er roch wie ein halb verrottetes Bantha-Aas. „Es hat jemand nach euch gefragt."


  „Nach uns?", fragte Luke nervös. „Wer?"


  Han überraschte das nicht. Sein Bauchgefühl trog ihn nie. „War es diese Kopfgeldjägerschnecke von Farghul?", fragte er. „Man sollte doch annehmen, dass er auf Iridonia seine Lektion gelernt hat."


  Preni schüttelte den Kopf. „Irgendein Glymphide. Bot ein ziemlich fettes Kopfgeld, wenn ihn jemand zur Besatzung des Millennium Falken führt."


  „Und was haben Sie ihm gesagt?", fragte Leia.


  „Hab ihm gesagt, dass ich noch nie was von euch gehört hab", behauptete Preni.


  Chewbacca knurrte und machte einen Schritt auf den Nyemarianer zu. Einen großen Schritt.


  „Okay, okay!", kreischte Preni. „Vielleicht habe ich ihm erzählt, dass ihr in der Gegend seid. Aber ich habe nichts davon gesagt, dass ihr heute zurückkommt. Ich schwöre!"


  „Aber nur, weil du es nicht wusstest", knurrte Han.


  „Lassen Sie ihn", beschwichtigte ihn Leia. „Wir sollten hier verschwinden, bevor irgendjemand kommt."


  „Ich habe eine bessere Idee", antwortete Han und zog seinen Blaster. „Wir sollten noch etwas hierbleiben."


  „Han ..." Luke tippte auf den Umschlag mit den gestohlenen Zugangscodes, um Han daran zu erinnern, dass sie Wichtigeres zu tun hatten.


  „Sieh mich nicht so an, Junge", sagte Han müde. Luke und Leia waren genau gleich. Andauernd erinnerten sie ihn daran, dass es Wichtigeres zu tun gab.


  Wie dem auch sei: Nun waren sie an der Reihe, geduldig zu sein. Die Zeit war gekommen, Jabba eine Nachricht zu schicken. Und Han hatte beschlossen, dass der Glymphide genau der richtige Überbringer war.


  


  


  KAPITEL DREI


  Leia wollte Han bremsen. Wie immer. Allerdings schien es ihn überhaupt nicht zu interessieren, dass sie sich seit drei Tagen auf der Flucht befanden. Ebenso tat er, als hätten sie es überhaupt nicht eilig damit, die Zugangscodes nach Yavin 4 zu befördern. Ganz abgesehen davon, dass sie schnellstens von diesem Planeten verschwinden mussten, bevor die Ordnungskräfte der Herzogin ihren Aufenthaltsort ausfindig machten.


  Wie bin ich nur hier hineingeraten?, fragte sich Leia im Stillen und nicht zum ersten Mal. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte die Rebellenallianz ihre oberste Priorität dargestellt. Ihr einziges Ziel war die Vernichtung des Imperiums gewesen. Dann waren Han und Luke wie aus dem Nichts in ihr Leben getreten und hatten dafür gesorgt, dass es für Leia nun auch noch andere wichtige Dinge gab.


  Aus diesem Grund folgte sie Han, kochend vor Wut, aus dem Hangar, zurück in die Gassen von Anem. Gute Freunde waren schwer zu finden - aber noch schwieriger zu ignorieren, wenn sie im Begriff waren, eine Dummheit zu begehen.


  „Hier entlang", zischte Han und sprang über einen Haufen verfaulender Säurerüben hinweg. „Ich glaube, ich habe den Typen da um die Ecke gehen sehen." Mithilfe von Chewbaccas Spürsinn und Hans Bauchgefühl kamen sie in dem Labyrinth aus engen Straßen gut voran. Der Asphalt war uneben und voller Risse und bestand teilweise nur noch aus Geröll. Leia konnte den Unterschied dieser Gegend zum dicht besiedelten Stadtzentrum mit seinen blitzblanken Wolkenkratzern, die wie Kristalle glänzten, kaum fassen. Dort schimmerte alles glatt und silbern, während hier sämtliche Gebäude ein Flickenteppich aus grellen Farben und zusammengestückelten Materialien waren. An jeder Ecke standen Verkaufsstände, die Forrolow-Beeren, Taschen aus Krayt-Drachenhaut oder kleine Synth-Stein-Figuren der Herzogin anboten. Der schwere Geruch von gegrillten Schinkenknochen hing in der Luft. Während sich in der Innenstadt Luftgleiter mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die besten Flugbahnen eroberten, bestand hier der einzige Verkehr aus einer Reihe blasser Wesen, die aufgedunsenen, wabbeligen Eopies glichen. Dann und wann kam eine Herde streunender Voorpaks vorbei.


  Und was das Wesen betraf, dem sie auf den Fersen waren: Hin und wieder sah Leia einen Rüssel oder ein schuppiges Bein hinter einer Ecke verschwinden. Es bewegte sich zu schnell, um es zu fangen, und zu langsam, um ihnen zu entgehen. Irgendetwas stimmte nicht.


  Aber Han war nicht zu bremsen. Er führte sie in eine enge Gasse, im Zickzack vorbei an überquellenden Mülleimern. Der Verwesungsgestank war überwältigend. Leia hielt den Atem an und lief immer schneller, bis sie rannte. Sie drängte sich an Han vorbei und stürzte am Ende der Gasse ins Freie, wo sie verzweifelt einen tiefen Zug frischer Luft inhalierte. Dabei verschluckte sie sich heftig. Und plötzlich sah sie den Glymphiden nur ein paar Meter entfernt, den Finger auf Han gerichtet.


  „Hab dich!", zischte der Glymphide. Er war groß und dünn, hatte braun geschuppte Glieder, und seine Finger und Zehen endeten je in einem Saugnapf. Rote Augen starrten über eine lange, spitze Schnauze hinweg.


  „Der größte Fehler deines Lebens", sagte Han ruhig. Mittlerweile befanden sie sich auf einem staubigen, verlassenen Platz, in dessen Mitte ein Brunnen mit trockenen, verrosteten Düsen stand. Hier waren sie auf einmal komplett allein mit dem Glymphiden, und Leia war sich sicher, dass das kein Zufall war. „Du gehst jetzt zurück zu Jabba und ..."


  „Ich habe etwas für dich", unterbrach ihn das Wesen und stakte auf seinen dürren Beinen näher. Dann richteten sich drei Blaster und eine Blitzschleuder auf ihn, und er blieb stehen. „Wartet!", kreischte der Glymphide. „Es ist nur eine Nachricht. Ich bin nicht einmal bewaffnet. Ihr könnt mich durchsuchen."


  „Jabba hat eine Nachricht für mich?", fragte Han.


  „Nicht für dich", antwortete der Glymphide. „Für ihn." Er zeigte mit einem seiner Saugnapf-Finger auf Luke.


  Leia trat, ohne zu zögern, zwischen den Glymphiden und Luke. „Was willst du von ihm?", fragte sie.


  „Von ihm?", fragte Han mit aufgerissenen Augen. Sein Blick zuckte zwischen Luke und dem Glymphiden hin und her. „Bist du dir sicher, dass du ihn meinst?"


  Der Glymphide holte ein Datapad hervor. „Der Mensch, der an Bord des Millennium Falken reist, helles Haar, niedrige Intelligenz ..."


  „Hei", stieß Luke hervor. Han schnaubte verächtlich. Leia gab ihm einen Stoß.


  „... hört auf den Namen Luke."


  „Das bist ja wirklich du, Junge", brummte Han.


  „Ich suche schon lange nach dir", sagte der Glymphide. „Und wenn du dir diese Nachricht anhörst, dann bedeutet das für mich eine große Belohnung." Er warf Luke einen Holochip mit einem kleinen Abspielgerät zu.


  „Was denkst du?", fragte Luke Leia.


  Sie sah den Glymphiden mit zusammengekniffenen Augen an. „Wir brauchen mehr Informationen, bevor wir..."


  „Kann ich das mal sehen?" Han nahm die Teile an sich. Noch bevor Leia etwas sagen konnte, schob er den Chip in das Abspielgerät und schaltete es an.


  Vor ihnen erschien eine schattenhafte, durchscheinende Gestalt. Das Gesicht verbarg eine Kapuze. „Luke Sky- walker. So lernen wir uns endlich kennen."


  „Wer ist das?", fragte Luke, den Blick auf den verhüllten Mann geheftet. Er wandte sich dem Glymphiden zu. „Wer schickt dich?"


  Aber der Bote hatte die Ablenkung genutzt, um sich davonzumachen. Dennoch packte Han ihn bei der Schulter und drückte ihm den Blaster in den Rücken. „Nicht so schnell, Kumpel. Bleib doch noch, solange wir uns das ansehen. Und danach beantwortest du alle unsere Fragen."


  „ Ich weiß nichts!", quiekte das Wesen. „ Ich schwöre."


  „Ich bin schon seit Langem auf der Jagd nach dir", begann die mysteriöse Gestalt. Die Stimme des Mannes klang gepresst und dünn. „Ich glaube, du kennst einen Freund von mir. X-7."


  Leia seufzte. X-7 war ein skrupelloser Killer, der auf Luke angesetzt gewesen war und der nicht nur einmal beinahe Erfolg gehabt hätte. Nun war X-7 schon seit Monaten tot, aber sein Auftraggeber lebte immer noch irgendwo dort draußen. Rezi Soresh, der Imperiale Commander, der sich das Ziel gesetzt hatte, Luke umzubringen. Offensichtlich hatte er noch nicht aufgegeben.


  „Sein Zusammentreffen mit dir endete für ihn eher unvorteilhaft", fuhr der Mann fort. „Unsere Begegnung verläuft hoffentlich glücklicher. Zumindest für mich. Und jetzt zum Geschäft." Er klatschte in die Hände, und sein Hologramm wich einer rauen Landschaft voller Felsen und Krater. Die Kamera wanderte zu einer Gruppe von circa zwanzig Wesen, die zusammengekauert hinter einem Zaun saßen, der vor elektrischer Ladung knisterte. Männer und Frauen hielten einander in den Armen. Kleine Kinder klammerten sich an die Beine ihrer Mütter. Auf allen Gesichtern war derselbe Ausdruck zu lesen: Furcht.


  „Das sind ein paar Passagiere des arkanianischen Kreuzers Endeavour. Siedler - einhundert Männer, Frauen und Kinder - auf dem Weg zu einer neuen Welt. Ich fürchte, ich habe sie zu einem kleinen Umweg gezwungen, und ich bin mir sicher, dass sie ihre Reise gerne wieder fortsetzen würden. Und diese Erwartung erfüllt sich auch, sobald du dich mir stellst. Am Schluss dieser Holo- aufzeichnung findest du einen Satz galaktischer Koordinaten. Du hast zwölf Standardstunden, um hinzukommen. Wenn du nicht kommst, verspreche ich dir, dass alle meine Gäste einen äußerst schmerzhaften Tod sterben werden. Du wirst niemandem von dieser Sache erzählen. Wenn du dich meinen Anweisungen widersetzt, werden die armen Siedler sterben." Die Kamera schwenkte auf das Gesicht eines kleinen Jungen, an dessen schmutzigen Wangen Tränen herabrannen. „Alle." Der Mann unter der Kapuze wedelte mit dem Finger.


  Leia ließ Luke nicht aus den Augen. Sie konnte sich vorstellen, wie er sich fühlte. Immer wenn sie nachts die Augen schloss, sah sie sich selbst auf der Brücke des Todessterns stehen, ihr geliebtes Alderaan auf dem Bildschirm. Sie hatte Vader und Gouverneur Tarkin damals gegeben, was sie gefordert hatten, aber es hatte nichts genutzt. Leia hatte gewusst, dass die Information nur halb richtig gewesen war, doch dieser Schachzug hatte die beiden nicht von ihrer „äußerst effektvollen Demonstration" abgehalten. Er hatte Alderaan nicht gerettet.


  Sie wusste, wie es sich anfühlte, das Leben all dieser Menschen in Händen zu halten und nicht in der Lage zu sein, sie retten zu können. Es half auch nichts, wenn einem jeder bestätigte, dass man keine Schuld trug. Es half nichts, wenn einem die Logik sagte, dass man nichts hatte tun können. Sollte diesen Siedlern irgendetwas zustoßen, dann würde sich Luke das niemals verzeihen.


  Leia wusste das besser als jeder andere.


  „Glaub nur nicht, du könntest dich mir widersetzen, weil du am anderen Ende der Galaxis bist", fuhr der Mann fort. „Ab sofort beobachte ich dich genau. Und mein Machtbereich reicht weiter, als du zu glauben vermagst. Vielleicht wüsstest du eine kleine Demonstration zu schätzen ..."


  Aber der Mann rührte sich nicht. Er tat gar nichts.


  „Beeindruckend", spottete Han.


  In diesem Augenblick schrie der Glymphide auf.


  „Was haben Sie mit ihm gemacht?", rief Leia.


  „Nichts!", antwortete Han, als der Glymphide sich unter seinem Griff schüttelte. Das Wesen fiel zuckend zu


  Boden und verdrehte die Augen. Aus seiner Schnauze drang ein schmerzerfülltes Schnauben.


  „Wir müssen ihm helfen!", rief Luke. Er kniete sich neben das Wesen, konnte aber nichts tun.


  Heftiges Schaudern schüttelte den Körper des Glymphiden. Ein langes, tiefes Seufzen entwich ihm - und dann war alles still.


  Luke presste dem Wesen sein Ohr auf die reglose Brust. Dann erhob er sich mit finsterer Miene. „Er ist tot."


  „Kannst du mir bitte noch einmal erklären, was wir hier tun?", fragte Lüne Divinian und hievte sich eine Ladung Durabeton-Steine auf die Schulter. Die Sonne von Yavin 4 brannte gnadenlos. Der Schweiß rann ihm den Nacken hinunter.


  „Wir helfen bei den Bemühungen zur Vernichtung des Imperiums", antwortete Ferus Olin.


  „Wir bauen Toiletten!", empörte sich Div. „Das ist nicht gerade ein heldenhafter Job."


  Ferus setzte sich mit einem leisen Grunzen auf den Boden. „Jede Arbeit ist heldenhaft", sagte er. Er klang allerdings nicht sonderlich überzeugend. Seine Muskeln schmerzten von der schweren Arbeit. Sogar seine Knochen taten ihm weh. Die Versuchung war groß, mithilfe der Macht die Arbeit etwas zu vereinfachen. Aber da sie an einem stark frequentierten Weg arbeiteten, konnte jeden Augenblick jemand vorbeikommen, der ihn beim


  Einsatz seiner Jedi-Fähigkeiten ertappte. Das durfte Ferus nicht riskieren.


  „Als ich mich von dir zum Beitritt zu dieser Rebellion habe überreden lassen, hatte ich ehrlich gesagt nicht solche Arbeiten im Sinn", beschwerte sich Div.


  Ferus ging es nicht anders. Er hatte über zwei Jahrzehnte im Verborgenen gelebt und es kaum erwarten können, wieder etwas zu unternehmen. Er hatte sich schwergetan, der Rebellion beizutreten, weil er seiner ursprünglichen Mission, Prinzessin Leia zu beschützen, weiterhin gerecht werden wollte. Letztendlich war ihm ohnehin keine Wahl geblieben. Wenn er nicht alles in seiner Macht Stehende unternahm, um das Imperium zu vernichten, würde er sein Gesicht im Spiegel nicht mehr ertragen können. Und er wusste, dass Div ebenso dachte.


  Das hieß aber nicht, dass er sich zum Toilettenbau verpflichtet hatte.


  „Es wird eine Weile dauern, bis sie uns vertrauen", munterte ihn Ferus auf. „Das muss dir doch klar sein."


  Beide hatten erlebt, was passieren konnte, wenn eine Rebellion zu schnell vertrauensselig wurde. Es erleichterte Feinden, unter dem Radar zu fliegen und alles zu ruinieren.


  „Ich verstehe nicht, wie das hier irgendjemandem helfen soll", murrte Div. „Wir könnten ihnen einfach sagen, was wir alles können ..."


  „Das geht nicht", unterbrach Ferus ihn. „Das weißt du genau." Die Rebellen waren nicht die Einzigen, die ihr Vertrauen sparsam streuten. Niemand durfte erfahren, dass Div einst ein machtsensitives Kind gewesen war, das zum Jedi hätte heranwachsen sollen. Außerdem durfte niemand wissen, dass Ferus im Jedi-Tempel aufgewachsen war und mit dem großen Obi-Wan Kenobi und sogar mit Yoda trainiert hatte. „Und noch was: Nur weil sie uns nicht ins Vertrauen ziehen, bedeutet das nicht, dass wir das einfach so hinnehmen."


  Er sah einen ungepflegt aussehenden Rotschopf durch den Wald näher kommen und winkte ihn her. Jono Moroni verbrachte die meiste Zeit auf der Rebellenbasis damit, zusammen mit den Droiden kleine Wartungstätigkeiten auszuführen. Er war ein ruhiger, zurückgezogen lebender Mann, von dem kaum jemand Notiz zu nehmen schien. Doch Ferus' Jedi-Meister hatten ihm schon vor langer Zeit beigebracht, wie wertvoll stille Beobachter waren. Jono wirkte so unscheinbar, dass er in der Menge unterging, und das bedeutete, dass er mehr sah, als die meisten Menschen annahmen. Zudem war er nicht abgeneigt, seine Beobachtungen weiterzugeben.


  „Guten Tag, Jono", rief Ferus. „Wie geht es?"


  „ Es könnte nicht besser gehen", antwortete Jono. Ferus hatte während der letzten Wochen gelernt, den Mann zu respektieren. Er war stets unermüdlich freundlich und begeistert. Offensichtlich machte ihn nichts glücklicher, als der Rebellion zu dienen. Und es hatte sich herausgestellt, dass er nur so ruhig erschien, weil sich kaum jemand mit ihm unterhielt. Wenn man ihm allerdings Interesse signalisierte, konnte er stundenlang reden.


  Ferus bombardierte ihn mit Fragen über das Wetter und seine kürzliche Infektion mit der Balmorra-Grippe. Dann lenkte er die Unterhaltung langsam in die gewünschte Richtung. „Drüben in der Massassi-Station muss doch nach den aktuellen Ereignissen ganz schön was los sein, oder?" Das war eine unauffällige Frage - in der Rebellenstation war immer viel los.


  Jono nickte eifrig. „Klar, aber ich sollte natürlich nicht drüber reden."


  Ferus wollte aber, dass er davon sprach. Also griff er mit der Macht hinaus und lockerte Jonos Zunge ein wenig. „Du würdest uns gerne davon erzählen", forderte Ferus freundlich, aber eindringlich.


  „Ich würde euch gerne davon erzählen", wiederholte Jono leicht benebelt.


  Div verzog angewidert das Gesicht. Es war eine Sache, die Macht gegen seine Feinde einzusetzen. Aber sie zu benutzen, um Informationen aus einem Freund zu quetschen ... das war sicher nicht die Art der Jedi. Ferus gestattete sich allerdings keine Schuldgefühle. Er konnte den Rebellen nicht helfen, wenn er nicht wusste, wobei sie Hilfe brauchten.


  Die Zeiten hatten sich geändert. Natürlich war es früher einfacher gewesen, die richtigen Entscheidungen zu treffen, indem man als Jedi-Padawan auf die Meinung seines Meisters gehört hatte. Erst nach Verlassen des Tempels hatte Ferus gelernt, wie viel Spaß es machte, Dinge selbst entscheiden zu können. Doch unter all den Spaß mischte sich auch immerein Quäntchen Furcht.


  Div hatte das ebenfalls gelernt.


  „Könnte sein, dass ich beim Fußbodenwischen etwas aufgeschnappt habe", zögerte Jono.


  Ferus nickte ihm auffordernd zu.


  „Rebellenaufklärer haben eine verschlüsselte Imperiale Übertragung abgefangen", erzählte er. „Das oberste Imperiale Kommando hat in ein paar Wochen ein streng geheimes Treffen irgendwo mitten im Nirgendwo. Der Imperator kommt. Und Vader auch. Und weil es geheim ist, reisen sie ohne großen Zirkus. Nur ein paar Sternzerstörer. General Dodonna hört sich so an, als sähe er darin eine Chance, das Imperium mit einem einzigen Schlag auszulöschen."


  Div runzelte die Stirn. „Na toll! Eine streng geheime Mission, um den Imperator und Vader auszuschalten! Und wo bin ich? Am Toilettenbauen."


  Ferus kräuselte die Stirn, allerdings aus einem anderen Grund. „Danke, Jono! Es ist immer eine Freude, sich mit dir zu unterhalten. Jetzt wäre es sicher gut, wenn du zu deiner Unterkunft zurückgingest, um dich etwas auszuruhen."


  Jono wischte sich über die Stirn. Er sah etwas verwirrt drein. „Ziemlich heiß hier draußen", sagte er. „Ich glaube, ich gehe in meine Unterkunft und lege mich ein bisschen hin."


  „Hört sich nach einer guten Idee an", stimmte Ferus ihm zu. Es tut mir leid, mein Freund, dachte er, als Jono sich den Weg durch den Wald bahnte und zwischen den Bäumen verschwand. Du hast etwas Besseres verdient.


  Dennoch hatte Ferus wissenswerte Informationen erfahren. Wahrscheinlich sogar wichtige. „Was meinst du?", fragte er Div.


  „Ich glaube, wir verplempern hier draußen unsere Zeit, wo wir doch besser..."


  „Nein", unterbrach Ferus ihn ungeduldig. Es wurde immer schwieriger, sich an den netten kleinen Jungen zu erinnern, der Lüne Divinian einst gewesen war. Er war zu einem harten, zynischen jungen Mann herangewachsen. Einem guten Mann, dem es allerdings schwerfiel, an die Existenz des Guten zu glauben. Überdies behauptete er, dass seine Verbindung mit der Macht nicht vorhanden sei. Das konnte Ferus gut verstehen. Wenn man als Kind eine enorme Kraft besaß, die mit dem Älterwerden schwindet, dann redete man sich sicher lieber ein, dass sie noch nie existiert hatte. Ferus hatte Jahre damit zugebracht, seine Verbindung mit der Macht wiederherzustellen, doch ihm war klar, dass er sie niemals in vollem Umfang zurückerlangen würde. „Lege deine Ungeduld und deine Bitterkeit für einen Augenblick ab! Geh für einen Moment in dich! Was denkst du über das, was wir soeben erfahren haben? Was spürst du?"


  Div seufzte verärgert, trotzdem folgte er Ferus' Rat. Er schloss die Augen und senkte den Kopf. Und als er ein paar Sekunden später wieder aufsah, war sein Blick klar und rein. „Etwas stimmt nicht", sagte er. „Aber ich kann es nicht genau festmachen. Wieso sollte eine solche Information den Rebellen einfach in die Hände fallen?"


  „Das denke ich auch", sagte Ferus. „Die Sache ist fast zu einfach."


  „Wir haben uns allerdings etwas Glück verdient", sagte Div.


  „Das glaube ich weniger", grübelte Ferus. Es wäre schön anzunehmen, dass der Rebellion endlich einmal das Glück hold war. Dennoch bohrten Zweifel in ihm. Irgendetwas an diesen Nachrichten war falsch. Eine große Last schien sich auf ihn zu legen, als senkte sich die Dunkle Seite der Macht auf Yavin 4 und vergiftete die Luft.


  „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir hier verschwinden", schlug Div vor. „Du denkst, dass sich irgendetwas Übles anbahnt, das spüre ich. Mir scheint, das ist ein guter Zeitpunkt, von hier wegzugehen - solange noch alles in Ordnung ist. Die Galaxis können wir auch von anderswo retten."


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein?", fragte Ferus entgeistert.


  Div öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen.


  „Uns bleibt noch etwas Zeit", sagte Ferus. „Wir können dieser Sache auf den Grund gehen."


  „Und wenn es eine Falle ist?"


  „Dann tun wir alles, um zu verhindern, dass die Rebellen geradewegs hineinfliegen." Ferus hoffte, dass seine Worte zuversichtlicher klangen, als er sich fühlte. Er sagte sich, dass es keinen Grund für diesen dunklen Abgrund der Hoffnungslosigkeit gab, der sich in ihm aufgetan hatte.


  Wenigstens ist die Prinzessin weit entfernt, dachte er. Was auch immer geschieht: Sie ist in Sicherheit.


  


  


  


  KAPITEL VIER


  Han, Luke, Leia und Chewbacca starrten den toten Glymphiden fassungslos an.


  Luke räusperte sich nervös. „Ihr glaubt doch nicht ... Ich meine, es ist doch nicht möglich, dass eine Holoaufzeichnung ..."


  „Zufall", vermutete Han. Er sah den Holoplayer an, als könne er jede Sekunde zubeißen. „Es kann gar nichts anderes sein."


  Chewbacca knurrte zustimmend.


  „Ich habe schon von Giften gehört, deren Wirkung sich zeitverzögert entfaltet", sagte Leia. „Vielleicht hat die Aktivierung des Holoplayers etwas ausgelöst?"


  „Vielleicht sollten wir hier verschwinden, bevor das Ding etwas anderes auslöst", schlug Han vor.


  Luke starrte die Koordinaten an, die sie von dem Mann mit der Kapuze bekommen hatten. „Das ist am anderen Ende der Galaxis", stellte er fest. „Selbst wenn wir sofort aufbrechen, schaffen wir es vielleicht nicht rechtzeitig."


  „Vorausgesetzt, wir gehen überhaupt", sagte Han. „Wollt ihr direkt in eine Falle laufen?" „ Ich werde diese Leute keinesfalls dem Tod überlassen!", sagte Luke empört.


  „Und ich habe nicht vor, mit ihnen zu sterben", fuhr Han ihn an. „Mich selbst aufopfern war noch nie mein Ding, Junge."


  „Dann gehe ich ohne dich", sagte Luke.


  „Ach ja?", grinste Han. „In welchem Schiff?"


  Luke starrte ihn wütend an. Immer, wenn er sich eingeredet hatte, dass sogar Han selbstlos handeln konnte, passierte so etwas.


  „Langsam", sagte Leia. „Wir sollten Kontakt mit der Rebellenbasis aufnehmen, ihnen mitteilen, was geschehen ist, und uns anhören, was sie zu sagen ..."


  „Nein!", rief Luke. „Habt ihr Soresh nicht gehört? Wenn wir ihm nicht gehorchen und irgendjemand von der Sache erzählen ..."


  „Der blufft nur, Junge", sagte Han. „Niemand sieht uns."


  „Woher willst du das wissen?", fragte Luke mit einem Blick auf den toten Glymphiden. „Ich wette, dass er sich auch nicht beobachtet fühlte. Und jetzt seht ihn euch an. Ich lasse nicht zu, dass meinetwegen jemand stirbt."


  „Du kannst nichts dafür", beruhigte ihn Leia. „Und wenn diesen Geiseln irgendetwas zustößt, dann ist es auch nicht deine Schuld. Du hast keine Kontrolle über das, was dieser Irre tut."


  „Vielleicht habe ich keine Kontrolle darüber", stimmte Luke ihr zu. „Aber ich kann ihn aufhalten. Und genau das werde ich tun." Keiner wollte ihn verstehen. Vielleicht, weil sie nicht Gegenstand der Holoaufzeichnung gewesen waren. Diese ganze Sache geschah nur seinetwegen, Luke. Denn aus welchem Grund auch immer: Dieser kranke Imperiale wollte Luke Skywalker haben, und er war bereit, dafür über Leichen zu gehen. Es sind schon genug Leute gestorben, die mich beschützen sollten, dachte Luke. Bilder von den verbrannten Körpern seiner Tante und seines Onkels geisterten durch seinen Kopf und von Darth Vaders Lichtschwert, das Obi-Wan Kenobi niederstreckte.


  Genug.


  „Also gut", sagte Leia. „Aber du gehst nicht allein."


  Chewbacca heulte enthusiastisch. Er war immer für einen Kampf zu haben. Damit blieb noch einer übrig.


  Leia sah Han mit eisigem Blick an. Dickköpfig, wie er nun mal war, wich er ihrem Blick nicht aus. Dann seufzte er.


  „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Prinzessin", sagte er resigniert. „Aber wenn wir das schon machen, dann bitte auf meine Art. Wir liefern den Jungen nicht einfach auf der Schlachtbank ab. Wir müssen schlau sein."


  „Schlau?" Leia hob die Augenbrauen. „Ich dachte, wir sollten es auf Ihre Art machen."


  Han brachte den Millennium Falken in die Atmosphäre hinunter und suchte die Oberfläche des Mondes nach Auffälligkeiten ab.


  Er fand keine.


  So viele sprachen immer von „mitten im Nirgendwo", und Han wurde soeben klar, dass er eigentlich noch nie dort gewesen war - bis jetzt. Soreshs Koordinaten hatten sie ins Sixela-System geführt, in ein vergessenes, ödes System weit draußen im Outer Rim. Um das riesige blaue Zentralgestirn kreisten drei Planteten, von denen der dritte einen Mond besaß, der trotz der Möglichkeit, ihn zu bewohnen, unbewohnt war. Han verstand auch, warum. Auf der Oberfläche gab es nichts als Felsen und Staub. Die Instrumente registrierten lediglich eine kleine Ballung von Lebensformen auf einem winzigen Außenposten nahe des Äquators. Han ließ sich das Bild auf dem Sichtschirm anzeigen. Es handelte sich um eine Ansammlung kleiner, festungsartiger Gebäude, umgeben von den elektrifizierten Gehegen, die sie schon in der Holoaufzeichnung gesehen hatten. Die Einzäunungen waren von großen Laserkanonen umgeben, die auf die Gefangenen ausgerichtet waren. Weitere Hinweise auf Waffen oder sonstige Abwehrsysteme gab es nicht.


  Han grinste. Wer auch immer dieser Soresh war, er hatte offensichtlich keine Ahnung, was ein Hinterhalt bedeutete. Diese Unternehmung würde ein Klacks werden.


  „Captain Solo, bitte entschuldigen Sie", sagte Lukes goldener Protokolldroide, als er steif das Cockpit betrat. Sein Astromech-Partner rollte neben ihm herein. „Sind Sie sich absolut sicher, dass Sie eine solch überstürzte Handlung begehen wollen?", fragte C-3PO zum hundertsten Mal. „Sollte ich nicht besser mit dem Imperialen Commander verhandeln? Immerhin bin ich ein Protokolldroide, der siebenundvierzig Formen der Geiselverhandlung beherrscht und ..."


  „Man verhandelt nicht, wenn einem ein Blaster an den Kopf gehalten wird", unterbrach Han ihn ungeduldig. „Man benutzt einen größeren Blaster."


  R2-D2, der Astromechdroide, surrte und piepte.


  „Ja, Erzwo, Captain Solo weiß natürlich, was er tut. Ich wollte nur..."


  R2-D2 stieß ein schrilles Pfeifen aus.


  „Ach wirklich?", fragte C-3PO. „Und wann hast du das letzte Mal einen Blaster benutzt?"


  Der Astromechdroide pfiff eine Antwort.


  „ Das werde ich mit Sicherheit nicht tun", sagte C-3PO gereizt. „Wieso steckst du dir nicht einen Fesselbolzen in den ..."


  „Genug!", rief Han. „Ich kann nicht nachdenken, wenn ihr mir ständig in die Ohren quakt."


  „Natürlich, Captain Solo", sagte C-3PO beleidigt und dennoch unterwürfig. „Wir überlassen das Ihnen."


  „Gut", knurrte Han. Er machte das Schiff klar für die Landung. Die Laserkanonen waren geladen und schussbereit, und sein Blaster hing wie immer an seiner Hüfte. „Ich muss hierein paar Verhandlungen führen."


  Han setzte den Falken auf dem Mond auf, etwa einen halben Kilometer von den Geiseln entfernt. Ganz in der Nähe stand eine einsame, wartende Gestalt.


  „Ihr bleibt hier, damit ihr in nichts reingeratet", befahl Han den Droiden. Dann stiegen er und Chewbacca aus. Die Luft war dünn und staubig, aber atembar. Der Mann vor ihnen trug eine tief ins Gesicht gezogene Mütze und hielt einen uralten Dreifachblaster in der Hand. Die Waffe hing locker an seiner Seite herunter.


  „Ich grüße Sie, Captain Solo", sagte er. „Willkommen in meinem Königreich."


  „Sie sind also Soresh?", fragte Han.


  Der Mann nickte. Er kam ein paar Schritte näher an den Falken heran.


  Han zog seinen eigenen Blaster und zielte auf den Imperialen. „Wie wäre es, wenn Sie bleiben, wo Sie sind, und ich mache es genauso, bis klar ist, wie die Sache hier läuft."


  „Ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen", antwortete Soresh. „Ich gehe davon aus, dass Sie Luke mitgebracht haben."


  „Das habe ich", bestätigte Han. Der Finger am Abzug seines Blasters spannte sich an. Die Idee für diesen Plan stammte zwar von ihm, trotzdem war er sich absolut nicht sicher, ob er funktionierte - was er natürlich unter keinen Umständen zugegeben hätte.


  „Und?", fragte Soresh. „Wo ist er?"


  „Ich nehme mal an, in meinem Schiff", antwortete Han. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da sah er einen X-Wing mit brüllenden Triebwerken und feuernden Laserkanonen in die Atmosphäre des Mondes eintreten. Genau im richtigen Augenblick. Han grinste. „Oder vielleicht auch nicht."


  Ein zweiter X-Wing folgte dem ersten dichtauf. Sie kamen im Sturzflug heran und setzten die am Boden montierten Lasergeschütze mit sorgfältig gezielten Schüssen außer Gefecht. Die Kanonen explodierten eine nach der anderen. Die Geiseln jubelten.


  „Sie haben keine Ahnung, was Sie da angerichtet haben", sagte Soresh grimmig und hob seinen Blaster.


  Doch aufgrund der ablenkenden Wirkung des Angriffs reagierte er zu langsam. Han schoss zuerst und traf.


  Soresh wurde nach hinten geschleudert. Auf seiner Brust hatte sich ein dunkler, verkohlter Fleck ausgebreitet. Das Feuer des Imperialen verlor sich im Nirgendwo. Er landete einige Meter weiter, in einer Wolke aus rotem Staub. Han ging mit angriffsbereitem Blaster zu ihm, doch Soreshs Brust rührte sich nicht mehr. Sein lebloser Blick richtete sich himmelwärts. Er war tot.


  Es war vorbei.


  Luke konnte es kaum fassen, dass alles so gut gelaufen war. Allen Berichten zufolge war Soresh ein strategisches Genie. Offenbar hatte man seine Fähigkeiten überschätzt. Nun lag Soresh tot am Boden, und seine Pläne waren in weniger als fünf Minuten zunichtegemacht worden.


  Er landete den X-Wing neben dem Leias. Sie grinste.


  „Ich kann gar nicht glauben, dass das tatsächlich funktioniert hat", sagte sie, während sie aus dem Raumjäger stieg.


  „Was haben Sie gerade über meinen genialen Plan gesagt?" Han kam mit stolzgeschwellter Brust auf sie zu. „Ich habe es nicht ganz verstanden."


  Leia ignorierte ihn. „Wir sollten uns sofort um die Geiseln kümmern", sagte sie. „Damit wir alle wieder normal werden."


  „Ich hole Erzwo", schlug Luke vor. „Ich wette, dass er herausbekommt, wie man den Energiezaun deaktivieren und die Geiseln befreien kann."


  Er klappte seinen Comlink auf, um den Droiden anzurufen.


  „Ich brauche keine Blechbüchse, die mir sagt, wie ich irgendeinen Schalter umlege", prahlte Han und war schon auf dem Weg zu den Umzäunungen. „Ich werde einfach ... Ahh!"


  Eine Explosion riss ihm den Boden unter den Beinen weg. Er landete mit einem heftigen Aufprall. Als Luke und Leia zu ihm rannten, schössen weitere Explosionen wie Pilze aus dem Boden. Der Boden unter dem Gefangenenlager zitterte, als würde er von heftigen Erdbeben geschüttelt. Oder Erdminen, fiel Luke siedend heiß ein. Das Chaos tobte, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Geiseln flogen schreiend durch die Luft. Eine Explosion folgte der anderen. Die Energiezäune fielen aus, und blutende, verängstigte Gefangene rannten über den roten Staub davon. Luke verlor zwischen all den Verwundeten und verzweifelten Überlebenden seine Freunde aus den Augen. Er sah nichts mehr außer verängstigten Fremden, die ihn um Hilfe anflehten.


  Einer von ihnen, ein dünner Mann mit bleichem, schmalem Gesicht humpelte auf Luke zu. Aus einer Stirnwunde tropfte Blut, aber schlimmer war der Strom, der aus einer Schnittwunde an seinem rechten Bein floss. „Bitte", flüsterte er. „Hilf uns!"


  „Das werde ich", versprach Luke und hoffte, er könne sein Versprechen halten.


  Der Mann umarmte Luke dankbar.


  „Alles wird gut", beruhigte ihn Luke.


  „Ja, jetzt wird es so kommen", nickte der Mann. „Jetzt, wo du da bist, Luke."


  Luke erschrak. Automatisch griff er nach seinem Lichtschwert. Doch kaum hatte sich seine Hand um den Griff der Waffe geschlossen, zückte der Mann plötzlich eine Energiewaffe. Die Spitze der Lanze flog durch die Luft und traf Lukes Rücken. Ein konzentrierter Energiestoß durchzuckte seinen Körper. Lukes Gliedmaßen erschlafften. Seine Beine gaben unter ihm nach. Der Mann fing ihn auf und ließ ihn sanft zu Boden sinken.


  „Soresh", krächzte Luke, bevor sich seine Kehle ver- schloss und ihm die Worte im Hals stecken blieben.


  „Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen", grinste Soresh.


  Luke bemühte sich aufzustehen. Er strengte sich an, sein Lichtschwert zu erreichen. Er versuchte zu schreien und seine Freunde zu warnen, irgendetwas zu unternehmen. Aber er konnte nichts tun, als dazuliegen, während Schreie die Luft erfüllten. Langsam drängte sich die Finsternis in sein Blickfeld und verdunkelte alles. Luke kämpfte um sein Bewusstsein, die Energielanze hatte jedoch sein Nervensystem gelähmt. Das Letzte, was ersah, war Soreshs teuflisches Grinsen.


  Dann überkam ihn Dunkelheit.


  


  


  


  KAPITEL FÜNF


  Luke öffnete die Äugen. Er lag in einer dunklen Zelle. Seine Handgelenke steckten in Betäubungshandschellen, die an die Wand gekettet waren. Er saß in der Falle.


  Jeder einzelne Muskel seines Körpers schmerzte. Und als er versuchte, die Knie anzuziehen, begannen seine Beine zu zittern. Der Hieb mit der Energielanze hatte ihn völlig entkräftet. Er konnte sich kaum bewegen, geschweige denn richtig stehen. Er wusste, dass die Wirkung der Waffe bald nachlassen würde - aber was dann? Wenn die Kräfte in seinen Körper zurückflössen, war er immer noch an die Wand gekettet. Und sollte er sich aus diesen Ketten befreien können, trennten ihn nach wie vor dicke Durastahlgitter von der Freiheit. Luke griff nach seinem Lichtschwert. Die Klinge vermochte Durastahl zu durchdringen wie Banthabutter. Es war verschwunden.


  Mitsamt seiner Hoffnung sank sein Körper zu Boden. Ein richtiger Jedi ließ sein Lichtschwert niemals aus den Augen. Aber Luke fühlte sich momentan so weit von einem Jedi entfernt wie als Junge auf Tatooine. Er hatte versagt. Nicht nur bei der Rettung der Gefangenen und sich selbst, sondern auch bei der Warnung seiner Freunde. Er hätte niemals versuchen dürfen, Soresh auszutricksen. Wer wusste, wie viele Gefangene inzwischen wegen seiner Überheblichkeit ihr Leben verloren hatten?


  „Sieh mal einer an", sagte eine bekannte Stimme. „Das ist also der berühmte Luke Skywalker. Der Mann, der den Todesstern vernichtete und es mit meinem besten Killer aufnehmen konnte. Ich muss zugeben, ich hatte gedacht, du wärst größer."


  Luke bündelte all seine verbliebenen Kräfte und zwang sich auf die Beine, um Soresh direkt in die Augen blicken zu können. Die Ketten waren gerade lang genug, um zu stehen. Aber sie waren in die Wand eingelassen, weshalb sie ihn festhielten und verhinderten, dass er Soresh an die Gurgel ging.


  „Wo bin ich?", fragte Luke, bemüht, nicht ängstlich zu klingen. „Wo sind meine Freunde?"


  Soresh schnalzte mit der Zunge. „Ich glaube, das willst du lieber nicht wissen."


  „Was hast du mit ihnen getan?", fragte Luke. Schmerz überkam ihn. Er musste fliehen. Wenn Han und Leia in Schwierigkeiten waren, dann musste er etwas unternehmen. Wenn ihnen irgendetwas zustieß, nur weil sie darauf bestanden hatten, an seiner Seite zu bleiben ...


  „Du willst doch nur mich", sagte Luke. „Lass sie gehen, und tu mit mir, was du willst."


  „Ich kann mit dir sowieso tun, was ich will", sagte


  Soresh kühl. „Ich sehe also keinen Grund, warum ich mich hierauf Verhandlungen einlassen sollte. Und außerdem ist das Schicksal deiner Freunde ohnehin schon besiegelt. Ebenso wie deines."


  Luke zerrte an seinen Handschellen und warf sich auf Soresh, aber die Ketten hielten ihn zurück.


  „Nur Geduld", sagte Soresh. „Wir beginnen bald, dann wird dir alles klar." Er wandte Luke den Rücken zu und verschwand in der Dunkelheit.


  „Womit beginnen?!", rief Luke.


  Er bekam keine Antwort. Er wusste noch nicht, wie, aber irgendwie musste er es alleine schaffen.


  Konzentration, dachte Luke. Es war ihm schon einmal geglückt, und er wusste, dass es ihm wieder gelingen würde. Doch die Macht zu rufen bedeutete, dass er einen freien Kopf bekommen und alle Gedanken verscheuchen musste. Er musste sich nach innen wenden und sich konzentrieren. Und gerade das fiel ihm unsagbar schwer. Er war zu verzweifelt, machte sich zu viele Sorgen um Leia, Han, Chewbacca und die Gefangenen. Er wusste, dass er sich nicht so verkrampfen durfte. Auf die Macht zuzugreifen bedeutete: loszulassen. Doch je mehr er sich anstrengte, es nicht mehr zu versuchen, desto sinnloser wurde es.


  Vergiss alles um dich, dachte er und begann sich einzureden, Ben wäre bei ihm und gäbe ihm Ratschläge. Konzentriere dich auf die Betäubungshandschellen!


  Luke starrte die Handschellen eindringlich an. Er prägte sich ihre schwarz schimmernde Oberfläche und die glatte Rundung des Durastahls ein. Er schloss für einen Augenblick die Augen und konzentrierte sich auf den kühlen Druck an seinen Handgelenken. Er stellte sich vor, er könne in die Handschellen hineinsehen, zwischen die miteinander verwobenen Moleküle, die ihn an sein Gefängnis banden. Die Macht durchfloss diese Handschellen, so wie sie alles durchfloss. Und wenn er eine Verbindung zur Macht bekam, dann konnte er vielleicht diese Moleküle dazu bewegen, sich auszudehnen. Nur ein wenig, sodass er seine Hände befreien konnte. Helft mir heraus, flehte er die Handschellen an. Obwohl er sich dabei etwas lächerlich vorkam. Lasst mich frei!


  Luke konnte nicht sagen, wie lange er so bewegungslos dagesessen, sich auf die Handschellen konzentriert und versucht hatte, sich aus ihnen zu befreien. Es kam ihm vor wie Stunden, aber genauso gut konnten es nur Minuten gewesen sein. Und dann geschah es. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Tief in seinem Innern spürte er, dass er jetzt seine Hände aus den Handschellen ziehen konnte, wenn er es versuchte.


  „Bitte", flüsterte er. Dann umfasste er mit der Rechten die Schelle an der linken Hand und zog.


  Die Fessel rutschte über sein Handgelenk und über die Hand, blieb jedoch an den Fingerknöcheln stecken. Er zerrte fester und zuckte zusammen, als seine Knochen aneinanderrieben. Seine Hand war rutschig vom Schweiß, doch er weigerte sich aufzugeben. Nur noch ein bisschen weiter, dachte er und versuchte zu spüren, wie die Macht durch sein Handgelenk floss und ihm zur Freiheit verhalf. Er zerrte noch ein letztes Mal mit aller Kraft, und tatsächlich streifte er die Handschelle ab. Die andere glitt problemlos über seine rechte Hand. Er war frei!


  Mal abgesehen von den Durastahlgittern, die ihn in der Zelle hielten.


  Luke seufzte erleichtert und rieb sich die wunden Handgelenke. Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn er die Handschellen mithilfe der Macht hatte öffnen können, gelang ihm vielleicht das Gleiche mit den Gitterstäben. Es fehlten nur ein paar Zentimeter, und er konnte hindurchschlüpfen.


  Er ging zur Zellentür, legte die Finger um die Stäbe - und schrie auf.


  Ein elektrischer Schock durchfuhr seinen Körper. Er wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem Boden. Sein Kopf schlug mit einem metallischen „Klong!" auf dem Durastahlboden auf. Er wurde beinahe ohnmächtig. Schmerzen durchliefen in Wellen seinen Körper. Luke kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Sein Verstand war benebelt und durcheinander. Außerdem sah er nur noch unscharf. Luke blinzelte heftig und versuchte, wieder klar sehen zu können. Er strengte sich an nachzudenken.


  Dass die Gitterstäbe elektrifiziert sind, ist klar, dachte er.


  Deshalb lag er auf dem Boden.


  Es gab allerdings keine Erklärung dafür, warum er nicht mehr aufstehen konnte. Dies war anders als die Wirkung der Energielanze. Seine Gliedmaßen waren nicht gelähmt. Sie waren nur extrem schwer, als laste ein enormes Gewicht auf ihnen, das ihn auf den Boden drückte. Schon das Atmen kostete ihn große Mühe. Lange würde er das nicht durchhalten!


  Luke fühlte sich frustriert wie nie zuvor. Was nutzte einem die Macht in solchen Situationen? Jedi sollten doch eigentlich allmächtig sein. Dann übermannten Luke wieder Zweifel darüber, ob er überhaupt ein Jedi war. Vielleicht hätte Obi-Wan Kenobi gewusst, was zu tun war, aber der war tot. Alle Jedi waren tot. Und das hieß, dass es vollkommen unerheblich war, wie gut Luke die Macht beherrschte - solange es niemanden gab, der ihm zeigte, wie er sie nutzen konnte, war er äußerst schwach. Und machtlos.


  In diesem Moment näherten sich Schritte, und Luke hörte jemanden schlaff in die Hände klatschen. Es kostete ihn große Überwindung, den Kopf in Richtung des dünnen Applauses zu drehen. Es war Soresh, der draußen vor der Gittertür stand und ihn von oben herab angrinste.


  „Nicht schlecht", sagte Soresh. „Aber nicht gut genug. Doch das bekommen wir noch hin."


  Luke öffnete den Mund und versuchte etwas zu sagen, doch die gewaltige Last auf seinen Lungen war zu stark. Die Worte erstickten in einem lächerlichen Keuchen.


  „Dir ist doch klar, dass ich zunächst wissen muss, wie gut du im Umgang mit der Macht bist, bevor wir beginnen", sagte Soresh, als hätte Luke etwas gesagt. „Oh, du bist überrascht, dass ich über dein kleines Jedi-Geheimnis Bescheid weiß? Vor mir hast du keine Geheimnisse. Das wirst du noch früh genug lernen."


  Luke keuchte noch einmal. Seine Brust hob sich kaum bei seinen flachen Atemzügen. Ihm wurde schwindelig vom Sauerstoffmangel.


  „Oh, kann ich dir helfen?", fragte Soresh. Er berührte die Wand und hantierte an etwas herum, das Luke nicht sehen konnte. Der Druck ließ schlagartig nach. Dankbar atmete Luke tief durch. „Vielleicht hätte ich dich warnen sollen", fuhr Soresh fort. „Unter dem Boden befindet sich ein Elektromagnet, und ich habe dir eine ferromagnetische Lösung injiziert. Ich brauche nur den Magneten zu aktivieren und ... na ja, du hast ja gesehen, was passiert. Du siehst also, dass es keinen Sinn hat, Energie für eine Flucht zu vergeuden."


  „Was tue ich hier?", fragte Luke, als er sich weit genug erholt hatte, um wieder sprechen zu können. „Was wollen Sie von mir?"


  „Du hast mir eines meiner wertvollsten Besitztümer genommen", sagte Soresh. „Ich glaube, du kanntest ihn als Tobin Elad."


  „X-7", erwiderte Luke. „Ihr Killer."


  „Mein ehemaliger Killer", korrigierte Soresh. „Als Leiche nutzt er mir nicht mehr viel."


  „Ich habe ihn nicht getötet", sagte Luke.


  „Du hast den tödlichen Hieb vielleicht nicht ausgeführt, aber er ist deinetwegen tot. Und jetzt wirst du für dein Verbrechen bezahlen." Soresh entfernte sich für einen Augenblick von Lukes Gefängnis und kehrte mit einer Mahlzeit auf einem kleinen Tablett zurück. Er schob es zwischen den Stäben hindurch in die Zelle. „Ich würde dir empfehlen, es komplett zu essen", sagte er. „Du musst bei Kräften bleiben."


  Luke drehte sich beim Anblick der Nerf-Steaks fast der Magen um. „Wieso soll ich mir die Mühe machen?", fragte er bissig. Er weigerte sich, Soresh seine Angst zu zeigen. „Wenn Sie mich am Ende sowieso umbringen, wieso vergeuden Sie dann noch Ihr Essen?"


  Soresh lachte. Es war ein schneidender, kranker Laut, wie von einem verwundeten Fynock. „Du hast mich falsch verstanden, Luke. Ich werde dich nicht töten. Ich werde dich zu etwas Großem machen."


  „Wovon reden Sie?", fragte Luke. Er hatte während der letzten Monate vielen bösen Wesen gegenübergestanden. Er hatte gelernt, im Angesicht der Dunkelheit tapfer zu bleiben. Aber in Soreshs Blick las er noch etwas anderes. Etwas, das noch schlimmer war als das Böse. Dies war der Blick eines Mannes, der in einem Albtraum festsaß. Und nun saß Luke mit ihm fest.


  „Du hast X-7 umgebracht", sagte Soresh und setzte seinem eingefallenen Gesicht ein irres Grinsen auf. „Also wirst du ihn ersetzen."


  


  


  


  KAPITEL SECHS


  „Wer seid ihr?", schrie Leia, als die Männer sie in eine Zelle warfen. Sie trugen die gleichen schwarzen Uniformen. Und obwohl die Wachen unterschiedlich groß waren, anders gebaut waren und verschiedene Hautfarben hatten - sich also extrem voneinander unterschieden -, waren sie sich auf seltsame Art und Weise ähnlich. Aber Leia kam nicht dahinter, was es war. „Wieso tut ihr das? Wisst ihr denn nicht, wer ich bin?"


  „Und wisst ihr überhaupt, wer ich bin?", rief Han über Leia hinweg. Er warf ihr einen strengen Blick zu, und Leia musste zugeben, dass er recht hatte. Wenn sie nicht wussten, wer sie war, war das möglicherweise besser.


  „Ich bin der Typ, der all diese Löcher in euch reinschießen wird", beantwortete Han seine eigene Frage. Wobei es sich um eine leere Drohung handelte, da sie ihm sämtliche Waffen abgenommen hatten.


  Chewbacca hatte sechs oder sieben von ihnen außer Gefecht gesetzt, bevor sie ihn gefangen genommen hatten. Auch der Wookiee konnte nicht ewig kämpfen und war mit seinen Freunden in dieser Zelle gelandet.


  Die Männer - wer auch immer sie waren - sahen ihren Gefangenen niemals direkt in die Augen. Sie redeten auch nichts, nicht einmal miteinander. Leia war es gelungen, einem von ihnen einen Tritt in die Magengrube zu versetzen, doch der Mann hatte keinen einzigen Laut von sich gegeben. Er war nicht einmal zusammengezuckt, und sein leerer Gesichtsausdruck hatte sich auch nicht verändert. Sie wirkten, als wären sie Droiden. Als wären sie innen hohl.


  „Wagt es nicht, uns hier zurückzulassen", drohte Leia, als die Männer die Zellentür zuwarfen und verriegelten.


  Da sah einer von ihnen auf und sah Leia - vielleicht versehentlich - an. Sie schauderte. Mit dem Blick dieses Mannes ... stimmte etwas nicht. Er war auf eigenartige Weise leer.


  Und dann war der Mann verschwunden.


  Leia versuchte das Gefühl des Schreckens abzuschütteln. „Das ist alles Ihre Schuld", murmelte sie. Wenn sie nicht mehr weiterwusste, erschien ihr ein Streit mit Han immer als willkommene Ablenkung. Normalerweise konnte man sich darauf verlassen, dass er im Unrecht war. Doch in Wirklichkeit wollte sie nur etwas gegen die Stille in der Zelle tun. Und sich von ihren düsteren Überlegungen ablenken. In ihr keimte der Gedanke an eine schreckliche Wahrheit, der sie sich einfach nicht stellen wollte. Und sich mit Han anzulegen war eine ideale Methode, das Nachdenken zu umgehen...


  „Ich bin schuld?", wiederholte Han. „Ich bin schuld?"


  „Ja, sind Sie!", stieß Leia hervor. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die kahle Zellenwand. Han ging an der gegenüberliegenden Seite entlang und suchte die Wand nach Spalten und Rissen ab. Chewbacca umfasste die Durastahlstäbe der Zellentür und versuchte sie auseinanderzuziehen. Aber es half nichts. Der Wookiee brüllte frustriertauf. „Sehen Sie?", sagte Leia.


  „Sogar Chewie findet, dass Sie schuld sind."


  „Hören Sie etwa auf diesen struppigen Trottel?"


  Chewbacca knurrte. Es klang beleidigt.


  „Tut mir leid, Kumpel", sagte Han schnell. „Aber unsere Hoheit hier weiß ganz genau, dass das alles ihre Schuld ist."


  „Meine Schuld?", fragte Leia aufgebracht.


  „Genau, Süße. Wenn Sie nicht so schnell gelandet wären ..."


  „Wenn Sie nicht unser einziges Druckmittel erschossen hätten ..."


  „Ach ja? Nun, und wenn Sie nicht... wenn Sie ..."


  „Was glauben Sie, wohin sie Luke gebracht haben?", fragte sie leise. Sie konnte das Thema nicht mehr länger verdrängen.


  „Ich weiß es nicht", antwortete Han. „Aber Sie kennen ja den Jungen. Er kann auf sich selbst aufpassen. Der hat sie wahrscheinlich mit seiner Jedi-Magie in die Flucht geschlagen", sagte er. Aber er klang nicht sonderlich überzeugt.


  Leia schwieg.


  „He, keine Sorge", sagte Han unbehaglich. „Wir kommen alle gesund hier raus."


  Sie konnte nicht anders als lachen. Es hatte immer etwas Unterhaltsames, wenn Han sich um Ernsthaftigkeit bemühte. Er war einfach so ... schlecht darin.


  „Wir waren schon in schlimmeren Situationen", fügte er hinzu. „Schon tausendmal."


  „Ich weiß", antwortete Leia. „Sie haben recht."


  Doch der Anblick dieser Männer ließ sie nicht mehr los. Diese leeren, seelenlosen Augen ... Und sie konnte die Wahrheit nicht mehr länger ignorieren, weil sie wusste, wo sie diesen Blick schon einmal gesehen hatte: Bei X-7, dem Killer, dem Soresh eine Gehirnwäsche verpasst hatte. Soresh, der Imperiale Scherge, der sie auf diesem Mond festhielt. Leia hegte den Verdacht, dass Soresh sich eine seelen- und hirnlose Armee zusammengestellt hatte.


  Das war ja schon schlimm genug, aber schlimmer war die nächste, unvermeidliche Frage: Wie viele Soldaten brauchte er noch?


  „Ich wurde einfach nicht für solche Situationen konstruiert!", stieß C-3PO aus. Er stand ungelenk hinter einen großen roten Felsklotz gebeugt.


  R2-D2 piepte traurig.


  „Genau", sagte C-3PO zustimmend. „Man sollte doch annehmen, dass ich mich in der Zwischenzeit daran gewöhnt habe."


  Der Protokolldroide und sein Astromech-Freund hatten beobachtet, wie man ihre Freunde zu einer Art unterirdischer Festung gebracht hatte. Nun befanden sie sich allein auf der Mondoberfläche. Und sie hatten keine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollten.


  Der Astromechdroide rollte langsam im Kreis. Seine neuronalen Schaltkreise surrten vor angestrengtem Nachdenken. Plötzlich stieß er ein schrilles Pfeifen aus.


  „Natürlich müssen wir ihnen helfen", sagte C-3PO in entnervtem Tonfall. „Das ist ja alles schön und gut. Aber wie genau sollen wir das anstellen?"


  R2-D2 trillerte eine schnelle Antwort.


  „Ich? Du willst wissen, ob ich eine Idee habe?", fragte C-3PO.


  R2-D2 piepte bejahend.


  „Ich habe die Idee, dass wir zum Schiff zurückkehren und uns aus allem heraushalten", antwortete C-3PO. „Ich bin mir sicher, dass Master Luke und die anderen wunderbar in der Lage sind, sich selbst zu retten."


  Der Astromechdroide blieb plötzlich stehen und stieß eine Reihe wütender Piep- und Pfeiflaute aus.


  Als er fertig war, lehnte C-3PO niedergeschlagen an der Felswand. „Ja, ich weiß, dass Master Luke für uns dasselbe tun würde", gab er zu. „Aber wie sollen wir ihnen zu Hilfe kommen?"


  R2-D2 fuhr seinen Greifarm aus und begann Linien in den Sand zu zeichnen. Er piepte dabei aufgeregt."


  „Du hast einen Plan?", fragte C-3PO. „Warum hast du das nicht gleich gesagt?"


  Der Astromechdroide piepte erneut.


  „Seit wann machst du dir etwas aus Umgangsformen?", stieß der Protokolldroide aus. Er wedelte mit den Armen in der Luft. „Also gut, dann erzähl einfach."


  R2-D2 erklärte seinen Plan. C-3PO rechnete aus, dass die Chance für ein Gelingen bei 2 341 900 zu eins lag.


  Also machten sie sich sofort an die Arbeit.


  Ferus saß unbehaglich auf dem zu kleinen Stuhl und wartete, bis General Dodonna seine Einsatzbesprechung zu Ende gebracht hatte. Reihenweise saßen die Piloten da und hörten aufmerksam zu. Sie konnten es kaum erwarten, mehr über ihre Einsätze zu erfahren. Unter anderen Umständen wäre Ferus hocherfreut gewesen, bei ihnen sein zu dürfen, weil es bedeutete, dass Dodonna ihm und Div endlich vertraute - zumindest so weit, dass er sie an der Rebellenmission teilnehmen ließ. Der General sandte fast die halbe Flotte aus. Normalerweise fand eine solche Einsatzbesprechung kurz vor dem Start der Raumjäger statt. Doch dieses Mal gab General Dodonna den Jägern zwei Wochen Zeit, sich vorzubereiten und zu trainieren.


  Selbst wenn die Geheimdienstinformationen stimmten und das geheime Imperiale Treffen von nur zwei Sternzerstörern begleitet wurde - Dodonna wollte kein Risiko eingehen.


  „Wir starten den Hinterhalt von diesen fünf Angriffspunkten aus", sagte Dodonna und beschrieb den Angriffsverlauf via eines Diagramms auf der großen Leinwand. Er erklärte die komplexen Manöver und das sekundengenaue Timing des Einsatzes. Die Flotte benötigte Zeit für Übungen. „Und wenn unsere Anstrengungen von Erfolg gekrönt sind, kann diese Mission das Ende unseres langen und schwierigen Kampfes bedeuten", proklamierte Dodonna. „Ein neues Zeitalter wird anbrechen!" Jubel brach im Raum aus.


  Als die Rebellenversammlung sich aufzulösen begann, ging Ferus nach vorn zu Dodonna. „General, könnte ich Sie bitte kurz sprechen?", fragte er. Ferus kannte den General kaum, wusste aber, dass er immer ein offenes Ohr hatte. Er war bereit, jedem zuzuhören - vor allem, wenn es sich um einen Freund Prinzessin Leias handelte.


  „Gehen Sie ein Stück mit mir", bot ihm Dodonna an. Er war älter als Ferus, wirkte jedoch sehr jugendlich. Er strahlte eine gewisse Energie, einen Optimismus aus, den Ferus schon vor langer Zeit verloren hatte. Wie alt Dodonna auch sein mochte, er war noch jung genug, um zu hoffen.


  Sie fuhren zusammen in einem Turbolift nach unten und verließen das Gebäude. „Ich habe diesen Mond lieben gelernt", sagte General Dodonna nachdenklich, als sie durch den dichten Massassi-Wald spazierten. „Es ist eine Schande, dass wir ihn bald verlassen müssen." Er lächelte. „Wobei das ja gar nicht sein muss, falls diese Mission von Erfolg gekrönt ist."


  „Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, General", begann Ferus. Dann zögerte er. Er hatte zwei Jahrzehnte auf Alderaan verbracht und sich bei den Mächtigen des Hofes angebiedert. Doch damals hatte er sich noch als jemand anders ausgegeben - als einen Charakterlosen, der nichts zu sagen hatte. Ferus hatte gelernt sich in der Öffentlichkeit zu tarnen, sich zum Spiegel für jeden Emporkömmling zu machen, den er für seine Sache zu beeindrucken versuchte. Diese Maskerade diente nur einem Zweck: Prinzessin Leia zu beschützen. Und es hatte funktioniert. Aber elegant seine Meinung zu formulieren hatte er nicht daraus gelernt. Es war sogar ziemlich lange her, dass er das letzte Mal in eigener Sache mit einem Fremden geredet hatte und dabei seine Meinung vertreten musste. Also tat er es schnell, als risse er ein Pflaster aus Synth-Haut ab. „Ich mache mir Sorgen wegen der Mission. Irgendetwas stimmt dabei nicht."


  Der General blieb stehen. „Was meinen Sie damit?"


  „Es ist nur ein Gefühl", antwortete Ferus. „Aber ich fürchte, die Sache ist eine Falle."


  „Wir haben diese Geheiminformationen aus einer sehr zuverlässigen Quelle erhalten", sagte Dodonna. „Unser Informant würde eher sterben als die Rebellion verraten. Haben Sie Hinweise darauf, dass wir seinem Wort misstrauen sollten?"


  „Nein ..."


  „Gibt es dann einen Grund, weshalb ich das Schicksal der Rebellion von ihrem Instinkt anhängig machen sollte?"


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sich Ferus, ob er dem General die Wahrheit sagen sollte. Er befürchtete jedoch, dass das der Sache nicht sonderlich dienlich sein würde. Selbst ein Jedi-Instinkt war nur ein Instinkt. Es war kein Beweis. „Wenn Sie mir vielleicht einen Blick auf die Imperiale Übertragung überlassen würden", schlug Ferus vor. „ Ich war in jungen Jahren ein sehr guter Codeknacker und könnte vielleicht..." General Dodonna schüttelte den Kopf.


  „Sie sind mir sympathisch, Ferus", gab der General zu. „Aber es gibt keinen Grund dafür, Ihnen geheimes Material anzuvertrauen. Der einzige Grund dafür, dass ich Ihnen überhaupt so viel Zugang zu unserer Organisation gewähre, ist, dass sich Prinzessin Leia für Sie verbürgt hat."


  „Dann sollten wir vielleicht mit ihr reden", schlug Ferus schnell vor.


  General Dodonna zuckte zusammen. Es war eine nahezu unmerkliche Anspannung der Muskeln um seine


  Augen und seinen Mund. Den meisten Menschen wäre es nicht aufgefallen. Aber Ferus war anders als die meisten Leute.


  „Was ist?", fragte Ferus beunruhigt. „Ist etwas mit der Prinzessin?"


  „Nein, nichts", sagte der General etwas zu hastig. „Wie Sie wissen, befindet sie sich auf einer Geheimmission und ist nicht erreichbar."


  „Ihre Geheimmission war schon vor drei Tagen zu Ende", wandte Ferus ein. Er hielt sich sorgfältig über den Verbleib der Prinzessin auf dem Laufenden. „Meinem Wissen nach müsste sie sich auf einer diplomatischen Mission im Winagrew-System befinden."


  General Dodonna rieb sich die Schläfen. „Ich nehme an, dass es keinen Unterschied macht, wenn ich es Ihnen sage ... Wir haben zu Prinzessin Leia und ihrem Team keinen Kontakt mehr, seit sie Nyemari verlassen haben."


  Ferus holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Die Vorstellung, dass Leia sich in Gefahr befinden könnte, verursachte ihm nahezu körperliche Schmerzen. Dabei ging es nicht einmal nur um Leia. Luke war bei ihr. Die beiden einzigen Hoffnungen der Galaxis auf ein Überleben waren irgendwo in der Leere des Raumes verloren.


  „Im Augenblick gibt es noch keinen Grund zur Beunruhigung" , sagte der General, wobei er allerdings absolut nicht ruhig klang. „Wir tun alles, was in unseren Möglichkeiten steht, sie aufzuspüren. Und es besteht noch die


  Option, dass lediglich die Kommunikationssysteme des Millennium Falken eine Fehlfunktion haben. So wie alles andere auf dem Schiff."


  Diese Möglichkeit bestand zwar, aber die Wahrscheinlichkeit war nicht sonderlich groß. Leia würde niemals zulassen, so lange keinen Kontakt zur Rebellion zu haben. Nicht, wenn ihr eine Wahl blieb.


  „Hilfe!", rief Leia. Han lag keuchend und zitternd auf dem Boden. „Ich weiß nicht, was er hat! Er muss in ein Medi-Center! Bitte helft uns!"


  Chewbaccas Brüllen hallte von den Durabetonwänden wider. Leia kniete neben Han und schrie immer lauter. Dann kam endlich Hilfe. Zwei Männer erschienen vor der Zellentür. Einer trug einen buschigen grauen Bart, der andere eine Glatze. Beide hielten Blaster in den Händen. „Ruhe", sagte einer von ihnen mit ausdrucksloser Stimme.


  „Sie müssen ihm helfen", sagte Leia. Tränen liefen ihre Wangen herab. „Er ist einfach zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was passiert ist. Bitte!"


  Die Männer öffneten die Zellentür, schon machte Chewbacca einen Satz auf sie zu und riss ihnen die Blaster aus der Hand. Im selben Augenblick sprang Han auf, umklammerte die Knie des Ersten und riss ihn zu Boden. Der Mann rollte zur Seite und versuchte an seinen Blaster zu gelangen, doch Han ließ nicht locker. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Chewbacca sein Opfer zu einem Knoten verarbeitete. Han rammte dem Wachmann eine Faust in die Magengrube und versetzte ihm einen Stoß mit der Stirn. Allerdings reagierte sein Gegner kaum, und Han gab auch nicht auf. Der Blaster lag nur einen Meter entfernt auf dem Boden, aber jedes Mal, wenn Han sich danach streckte, schlug der Wachmann mit den Fäusten zu. Er war nicht nur besonders stark, sondern auch besonders schnell. Es lag an seiner Art zu kämpfen. Daran, dass ihn nichts von seinem Ziel abzulenken vermochte - von Han. Han überkam das Gefühl, dass dieser Mann bis zum Tod kämpfen würde. Und dass es ihm dabei gleichgültig war, um wessen Tod es sich handelte.


  Han hingegen war es alles andere als egal, und womöglich gereichte ihm das am Ende zum Vorteil. Er versetzte dem Wachmann einen gewaltigen Schlag und brachte ihn damit aus dem Tritt. Dann hechtete er in Richtung Blaster. Seine Finger bekamen den Griff zu fassen. Fast gleichzeitig riss er den Mann von den Füßen und presste ihm den Blaster an die Schläfe.


  „Han!", schrie Leia.


  Han sah auf. In der Tür waren drei weitere Wachen erschienen, und einer von ihnen hatte Leia die Arme hinter den Rücken gedreht.


  „Lass sie los!", rief Han. Er hatte dem bärtigen Wachmann den Arm fest um den Hals gelegt. In der freien Hand hielt er den Blaster. Chewbacca hatte den anderen


  Wachmann am Kragen gepackt und hielt ihn ein paar Zentimeter über dem Boden schwebend fest. „Lass sie los, oder eure Kumpels haben ein Problem."


  „Sie haben zu gehorchen", sagte einer der neu hinzugekommenen Wachen. Er hob seinen Blaster.


  „Ich meine es ernst", rief Han. „Ich bluffe nicht. Ich werde schießen."


  In diesem Moment schoss ein Laserblitz aus dem Blaster des Wachmannes und traf Hans Waffe. Sie flog aus seiner Hand und blieb knisternd vor Hitze auf dem Boden liegen. Der Wachmann feuerte einen zweiten Schuss ab und traf seinen bärtigen Kollegen genau in die Brust.


  Han war wie vom Donner gerührt. „ Du hast einen deiner eigenen Leute erschossen."


  „Er hat versagt", antwortete der Wachmann kalt. Er hob seinen Blaster erneut, doch Han nahm die Hände hoch. Einen Moment später tat Chewbacca das Gleiche, nachdem er den kahlköpfigen Wachmann losgelassen hatte. Der Mann lief nicht vor dem Wookiee davon. Er rührte sich überhaupt nicht. Es war, als wartete er einfach darauf, ebenfalls erschossen zu werden.


  „Du kannst gehen", sagte der bewaffnete Wachmann von der Tür aus.


  Der Angesprochene verließ ohne das leiseste Zeichen der Erleichterung die Zelle. Die übrigen Wachen schoben Leia wieder hinein, schlössen die Tür ab und verschwanden ohne ein weiteres Wort.


  „Hervorragender Plan", sagte Leia und ließ sich an der Wand zu Boden sinken.


  „He, normalerweise hätte er funktioniert", verteidigte sich Han. „Wie hätte ich wissen können, dass sie so ... eigenartig sind? Das ist doch nicht normal."


  Chewbacca knurrte zustimmend.


  „Sie haben recht", stimmte Leia missmutig zu. „Das ist es nicht."


  Sie saßen lange schweigend da. Han weigerte sich aufzugeben, aber er musste sich eingestehen, dass ihm die Ideen ausgingen. Leia und Chewbacca schien es nicht anders zu gehen.


  „Versucht das nicht noch einmal." Ein Mann war vor ihrer Zellentür aufgetaucht. Seine Stimme kam ihnen bekannt vor. Sein Blick war nicht so leer wie jener der Wachen. Aber er strahlte etwas Gnadenloses aus.


  „Rezi Soresh", sagte Leia kühl.


  Der Mann nickte bestätigend.


  Leia sah ihn finster an. „Wo ist Luke?"


  Han konnte nicht fassen, wie sie es schaffte, Haltung zu wahren. Leia konnte einen manchmal zwar auf die Palme bringen, aber in Krisensituationen verhielt sie sich hervorragend. Er kannte niemanden, der so zäh war wie sie - oder der einen so ärgern konnte. Aber in diesem Fall war Starrsinn wahrscheinlich das Einzige, das sie am Leben halten würde.


  „Machen Sie sich keine Sorgen um Luke", sagte Soresh.


  „Er ist in guten Händen. Und ihr auch bald, samt eurer kostbaren Rebellenflotte."


  Leia sprang mit geballten Fäusten auf. Han wusste, dass sie niemandem gestattete, die Flotte zu bedrohen - nicht einmal, wenn sie machtlos dagegen war. „Was soll das heißen?"


  „Das soll heißen, dass Sie mehr Glück haben, als Ihnen bewusst ist", grinste Soresh sie böse an. „Sie müssen nicht ansehen, wie alles und jeder vernichtet wird, der ihnen etwas bedeutet."


  „Ah ja? Und wie das?", fragte Han. Ihn überkam das miese Gefühl, die Antwort schon zu kennen.


  Soresh grinste noch breiter, weshalb Han seinen Verdacht bestätigt fand. „Wenn es so weit ist, seid ihr alle schon tot."


  


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  Luke schrie. Der Verhördroide schwebte mit geschäftigen Greifarmen vor ihm in der Luft.


  Es war nicht das erste Mal, dass Luke Schmerzen durchlebte. Doch im Vergleich zu diesen waren die davor nichts gewesen.


  Hier halfen nicht einmal mehr Schreie.


  Es gab keinen Schlaf.


  Manchmal wurde Luke ohnmächtig - vor Schmerzen, vor Hunger, vor Erschöpfung. Aber jedes Mal fand er in einem Schock das Bewusstsein wieder. Rund um die Uhr bestrahlte ihn gleißendes Licht. Sein Kopf dröhnte von dem ohrenbetäubenden Lärm, der Tag und Nacht auf ihn eindrang. Noch nie in seinem Leben war er so müde gewesen. Zu müde, um nachzudenken. Fast zu müde, um irgendetwas zu spüren.


  Wir müssen dich zerbrechen, bevor wir dich wieder aufbauen können, hatte Soresh gesagt.


  Der Commander kam manchmal zu einem Besuch in die Zelle. Luke wusste nicht mehr, wie oft schon. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er hatte keine Ahnung, wie viele Stunden und Tage schon vergangen waren. Ihn überkam das Gefühl, schon immer in diesem Gefängnis zu sitzen. Doch Soresh brachte bei jedem Besuch Geschenke mit. Manchmal Essen. Manchmal ein Mittel, das Luke ein paar Stunden kostbarer Bewusstlosigkeit bescherte. Manchmal nur ein Kommando für eine vorübergehende Pause der Folter. Doch sie ging immer weiter, sobald Soresh die Zelle wieder verlassen hatte.


  Luke wusste, dass der Imperiale für all das verantwortlich war. Und deswegen hasste er ihn.


  Doch Luke begann sich auch langsam auf Soreshs Besuche zu freuen. Er war zu müde, um zu fliehen oder an Rache zu denken. Er konnte nur noch auf ein paar Minuten Frieden hoffen.


  Und es dauerte nicht lange, da hoffte er jeden Tag darauf, dass Soresh bald kam.


  Luke saß zitternd an der Wand seiner Zelle. Die Temperatur war bis auf wenige Grad über den Gefrierpunkt gesenkt. Sein Atem bildete schon Wölkchen.


  „Hallo, Luke", sagte Soresh, der wie aus dem Nichts hinter den Gitterstäben der Zellentür erschienen war. „Hast du einen guten Tag?"


  Luke gab keine Antwort. Er hatte gelernt, seine Kräfte zu sparen.


  „Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht", sagte Soresh. Er schob eine Muja-Frucht zwischen den Gitterstäben hindurch.


  Luke machte einen Satz zu der Frucht, als wäre er ein ausgehungerter Profrosch.


  „Du hältst dich sehr gut", lobte Soresh. „Es könnte schon bald Zeit für Phase zwei sein. Würde dir das gefallen?"


  Luke antwortete wieder nicht. Er kaute auf der Frucht herum. Sie war weich und überreif, und sie hatte einen sauren Beigeschmack. Dennoch war es die beste Muja-Frucht, die er in seinem Leben gegessen hatte.


  „Deine Schmerzen bereiten mir kein Vergnügen", sagte Soresh. „Ich lasse dich gerne jederzeit hier heraus. Du musst dafür nichts weiter tun, als mir deinen Gehorsam zu schwören. Dann haben deine Schmerzen ein Ende."


  Das hätte Luke gerne gehabt.


  Denkart Onkel Owen und Tante Beru!, dachte er. Denk an Ben!


  Sie alle hatten ihr Leben für ihn gelassen, nur damit er das Imperium bekämpfen konnte, und nicht etwa, dass er sich ihm nun unterwarf.


  Doch er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.


  „Du bist ganz allein hier, Luke", sagte Soresh. „Deine Freunde haben dich im Stich gelassen. Es ist niemand mehr da, der dich retten könnte - außer mir. Schließe dich mir an und rette dich!"


  Deine Freunde.


  Luke holte einen tiefen, schmerzhaften Atemzug. Denk an Han!, sagte er sich.


  Denk an Leia!


  „Niemals", flüsterte er. Seine Stimme war heiser von all dem Schreien. Deswegen wiederholte er es. Lauter, sicherer. „Niemals."


  Soresh zuckte mit den Schultern. „Also gut." Er drehte sich um und ging davon.


  Panik überfiel Luke. Was wäre, wenn er niemals wiederkam? Was wäre, wenn die kleinen Besuche und Gefälligkeiten, die ihn am Leben hielten, nun ein Ende hatten? Was wäre, wenn Soresh ihn jetzt dem Tod überlassen hatte?


  Doch dann blieb Soresh stehen und kam zurück. „Oh, falls du dir Sorgen darüber machst, was deine Freunde über dich denken könnten, wenn du dich mir unterwirfst - vergiss es. Sie sind längst weg."


  „Sie würden mich niemals im Stich lassen", krächzte Luke.


  „Vielleicht hast du sogar recht", antwortete Soresh. „Man sagt ja, dass die Toten für immer bei uns bleiben." Er sah sich in der leeren Zeile um, als suche er nach Gespenstern. „Wer weiß, vielleicht sind sie sogar jetzt gerade bei uns?"


  Nein. Luke weigerte sich, das zu glauben. „Das ist eine Lüge."


  „Ich hatte keine Verwendung für sie", sagte Soresh kühl. „Du bist der Außergewöhnliche. Du bist derjenige, den ich haben wollte. Die anderen waren nur lästig, und deswegen habe ich sie beseitigt. Keine Sorge, eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein."


  Soresh ging eilig die unterirdischen Korridore entlang. Er konnte es kaum erwarten, wieder in sein Büro zu kommen. Es lag nur ein Teil der Bauten, wie etwa Personalunterkünfte, an der Oberfläche des Mondes. Ein Großteil der Basis befand sich in diesen unterirdischen Gängen. Er hatte sie während seiner ersten Erkundungen des Mondes entdeckt und war der Zivilisation dankbar, die sie vor Tausenden von Jahren angelegt hatte.


  Lukes Behandlung ging schneller voran, als Soresh gehofft hatte. Er war der Überzeugung, dass Luke jetzt, nachdem er ihm erzählt hatte, seine Freunde wären tot, vollends einbrechen wurde. Soresh hatte diese Methodik über zwanzig Jahre lang perfektioniert. Er wusste genau, wie man den Verstand eines Wesens zerlegen und nach seinen eigenen Vorstellungen wieder zusammensetzen konnte. Zuerst musste man seinen Widerstand brechen. Angst, Schlafentzug, Schmerzen, Hunger - das waren die wichtigsten Zutaten, ausgegeben in präzisen, ausbalancierten Dosen. Man nahm dem Gefangenen Stück für Stück alles weg, gab ihm zu verstehen, dass er vollkommen allein war und auf keine Rettung mehr hoffen konnte.


  Außer auf seinen Meister, Rezi Soresh. Er war die einzige Rettung.


  Wenn sie das einmal begriffen hatten, waren sie bereit für die nächste Phase.


  Noch vor wenigen Jahren war der Prozess viel komplizierter gewesen. Soresh hatte Männer wie X-7 erschaffen, die Soresh vollkommen hörig waren, aber eigenständig denken konnten. Das war offensichtlich ein Fehler gewesen. Selbst der kleinste Fetzen Unabhängigkeit konnte zur Katastrophe führen. Also hatte Soresh den Prozess verfeinert. Eine Wahl hatte er ohnehin nicht gehabt - die Zeit war knapp und die Möglichkeiten eingeschränkt. Daher hatte er ein paar Modifikationen vorgenommen. Seitdem besaßen die Soldaten, die er erschuf, zwar nicht mehr X-7s Unabhängigkeit und waren für autarke Einsätze nicht zu gebrauchen, doch wenn es darum ging, einfache Aufgaben zu erfüllen und genau das zu tun, was Soresh von ihnen erwartete, waren sie perfekt.


  Auf dem Weg dahin waren einige Fehltritte unvermeidbar gewesen. Ein paar dieser Fehler hatte er ausmerzen müssen. Mittlerweile wusste er exakt, was er tat. Die Männer, die die Basis bewachten, standen vollkommen unter seiner Kontrolle. Der Rebellenspion, dem er eine Gehirnwäsche verpasst hatte, hatte der Führungsriege die falsche Imperiale Nachricht überbracht, genau wie Soresh es ihm aufgetragen hatte. Und jetzt war Luke dabei, der mächtigste Diener zu werden, den Soresh jemals gehabt hatte.


  Mit einem Jedi unter seiner Kontrolle konnte ihn niemand mehr aufhalten. Nicht einmal Darth Vader.


  Und wenn er die Rebellenflotte vernichtete - und Vader mit ihr-, dann blieb dem Imperator nichts, als ihm zu vergeben. Er würde seinen rechtmäßigen Platz an der Seite des Imperators einnehmen.


  Es war an der Zeit, den Plan auszuführen. Er aktivierte das Comm-System und baute eine abgeschirmte Verbindung zu Darth Vader auf. Nur ein paar wenige Wesen in der ganzen Galaxis wussten, wie man den Dunklen Lord direkt erreichen konnte. Allerdings hatte Soresh schon immer mehr gewusst, als andere annahmen.


  Darth Vaders tintenschwarzer Helm erschien auf dem Bildschirm. Das schwere, rhythmische Atmen wirkte so nahe, dass Soresh sich förmlich die heiße Luft an seinem Ohr vorstellen konnte. Er schauderte beinahe, zwang sich aber zur Ruhe. Vader konnte ihm im Augenblick nichts antun.


  „Sie können mir nicht ewig entkommen", sagte Vader. Das tiefe Vibrieren seiner Stimme schien Soresh durchdringen zu wollen. Ihm fielen die Gerüchte wieder ein, denen zufolge Vader sogar bei einer Holoverbindung jedem mit einem einzigen Gedanken das Leben aus dem Leib saugen konnte. Selbst vom anderen Ende der Galaxis aus.


  Dumme Geschichten, sagte sich Soresh. Keine Furcht zeigen!


  „ Das habe ich nicht mehr länger vor", sagte er. „Immerhin habe ich etwas, das Sie haben wollen. Und wenn Sie meinen Anweisungen genau folgen, bekommen Sie es vielleicht."


  „Ich will nichts als Ihren Leichnam", sagte Vader. „Und den werde ich schon bald haben."


  Die Verbindung brach ab.


  Soresh grinste. Perfekt. Das Comm-System hatte auf einem verschlüsselten Kanal gesendet. Dennoch würde Vader die Quelle problemlos im Sixtela-System lokalisieren. Und sich dorthin begeben. Was wiederum hieß, dass er ganz in der Nähe sein würde, wenn Soresh endlich für ihn bereit war.


  Angst und Gerüchte bedeuteten mächtige Waffen. Vader wusste sie gut einzusetzen. Aber im Vergleich zu richtigen Waffen waren sie gar nichts. Und Soresh hatte eine der mächtigsten der Galaxis unter Kontrolle. Er hegte den Verdacht, dass Vader nichts von Maw Installation wusste, der geheimen Forschungsbasis zur Entwicklung von Superwaffen. Grand Moff Tarkin hatte sie eingerichtet und geleitet. Und er hatte ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen. Soresh wusste dennoch davon, denn es gehörte zu seinem Geschäft, alles zu wissen. Einschließlich der Existenz und der Platzierung von Maw Installation - inklusive jener Wissenschaftler der Einrichtung, die bestechlich waren. Als Imperialer Commander hatte er den Geldverkehr verwaltet. Er hatte sich darum gekümmert, dass alle Gehälter korrekt ausbezahlt wurden und alle Dokumente in Ordnung waren. Der Posten hatte ihm wenig Respekt eingebracht. Die meisten hatten diese Arbeit als Beschäftigung für einen schwachen Mann angesehen. Anscheinend hatte keiner von ihnen verstanden, dass Soreshs Aufgabe die Verwaltung von Informationen einschloss. Und das Einzige, das noch mächtiger war als Informationen, war die Waffe, die auf Maw Installation gebaut wurde.


  Die Waffe, deren Prototyp sich direkt hinter der Wand neben Soresh befand. Noch konnte er sie nicht auf die Rebellenbasis loslassen. Zuerst musste er sich davon überzeugen, dass sie voll funktionsfähig war. Es war so einfach gewesen, die Rebellenflotte hierher zu lotsen. Die Waffe lag auf der Startrampe bereit und wartete auf ihren Einsatz. Sie war ein Instrument der totalen Vernichtung.


  Genau wie ich, dachte Soresh. Komm mich holen, Darth Vader! Komm und sieh deinem Schicksal in die Augen!


  Deinem Untergang.


  Das war nicht möglich. Han sollte tot sein? Chewbacca tot? Leia? Es war nicht möglich, dass Luke keinen von ihnen jemals wiedersehen sollte.


  Und doch glaubte er es.


  Soresh hatte ihm beigebracht, dass hier alles möglich war. Alles außer Flucht. Alles außer Hoffnung.


  Ich bin ein Jedi, sagte sich Luke. Ich besitze die Kräfte der Macht.


  Aber was hatte ihm das bisher genutzt? Mal angenommen, er könnte diese Kräfte kontrollieren. Was hätte er mit ihnen ausrichten können? Ben hatte ihm beigebracht, kleine Objekte zum Schweben zu bringen und Laserstrahlen mit geschlossenen Augen abzulenken. Aber höchstwahrscheinlich hätte auch Ben nicht die Kräfte besessen, aus einem Ort wie diesem auszubrechen. Nicht einmal Ben hätte Lukes Freunde retten können, wenn sie nicht ohnehin schon tot gewesen wären.


  Ben würde mir sagen, ich soll stark sein, dachte Luke.


  „Bleib stark", flüsterte er, als würden die Worte ihm mehr Kraft verleihen, wenn er sie aussprach. Doch seine Stimme klang kläglich und erinnerte ihn nur daran, dass er schwach war. Wenn doch nur Obi-Wan hier gewesen wäre, um mit ihm zu sprechen. Um ihn zu führen, um ihm den Weg zur Rettung zu zeigen. Wenn er sich doch nur Bens Stimme hätte vorstellen können, die ihm sagte, dass er dies überleben würde, dann hätte er vielleicht daran glauben können.


  Luke schloss die Augen und versuchte die Erinnerung an seinen alten Freund herbeizurufen. In harten Zeiten hatte Ben schon öfter das Wort an ihn gerichtet und ihm seine Stärke ins Bewusstsein gerufen. Ihn an seine Bestimmung erinnert.


  Aber es hatte keinen Zweck.


  Zu viel Schmerz, Angst und Erschöpfung vernebelten seinen Verstand. Sowohl in seiner Zelle als auch in seinem Kopf herrschte zu viel Lärm. Ben gab es nicht mehr, ebenso wie Han und Leia und all die anderen. Die einzige Stimme, die ihm helfen konnte, war seine eigene.


  „Du brauchst mich."


  Ferus lächelte beim Klang der vertrauten Stimme. „Woher wisst Ihr das?" Er hatte mit geschlossenen Augen in seiner Koje gelegen und versucht, sein Dilemma zu lösen. Nun setzte er sich auf, um sich dem flimmernden, durchscheinenden Bild des verstorbenen Jedi zuzuwenden.


  „Wenn dein Herz und dein Verstand der Macht offenstehen, dann stehen sie auch mir offen", sagte Obi-Wan.


  Ferus verstand immer noch nicht, wie der Jedi aus dem Jenseits zu ihm sprechen konnte. Aber er war dankbar dafür. Das Wissen, dass Obi-Wan dort draußen weilte und wachte, machte jede Herausforderung erträglicher.


  „Luke steckt in Schwierigkeiten", sagte Obi-Wan. „Und ich fürchte, seine Schwester auch."


  Ferus unterdrückte seinen leisen Ärger auf den alten Mann. Obi-Wan hätte es zwar niemals zugegeben, aber für ihn war Leia immer erst an zweiter Stelle gekommen. Sie war Nebensache.


  „Ich weiß", antwortete Ferus. „Sie wird seit fast einer Woche vermisst. Ich beginne das Schlimmste zu befürchten."


  „Du kannst ihnen helfen", sagte Obi-Wan. „Du weißt, wie."


  „Ich weiß, wie?", fragte Ferus. Das war nicht gerade die Art von Hilfe, auf die er gehofft hatte. „Ihr seid doch der mysteriöse Geist, der alles weiß. Ist es nicht so, dass Ihr wisst, wie? Sagt mir, wie ich ihnen helfen soll. Sagt mir, wo ich sie finden kann!"


  Obi-Wan schüttelte den Kopf. „Die Macht in Lukes Umgebung ist erschüttert. Seine Verbindung zu ihr wird immer schwächer. Ich kann ihm nicht helfen. Nur du kannst das."


  „Ich habe keine Ahnung, wo sie sind", betonte Ferus. „Denkt Ihr nicht, ich wäre schon unterwegs zu ihnen, wenn ich es wüsste?"


  „Aber du hast einen Verdacht", stellte Obi-Wan fest.


  Ferus zögerte. Er hatte im Geiste schon ein paar Fäden gezogen, jedoch niemandem etwas davon erzählt. Es war so, wie General Dodonna schon gesagt hatte - er hatte keine Beweise, nur seinen Instinkt. Und der hatte ihn schon einmal getäuscht, was schwerwiegende Konsequenzen zur Folge gehabt hatte. „Ich fürchte, die Rebellen tappen in eine Falle", sagte er langsam. „Und dass Lukes und Leias Verschwinden etwas damit zu tun hat. Dieser verlassene Mond, auf dem die Rebellen das Imperium aus dem Hinterhalt anzugreifen hoffen ..."


  „Dort hoffst du Luke und Leia zu finden", beendete Obi-Wan den Satz für ihn.


  Ferus nickte.


  „Und doch sitzt du hier und unternimmst nichts."


  Obi-Wan hatte schon immer gewusst, wie er ihn aufmuntern konnte - und das Gegenteil.


  „Die Dinge, die ich früher getan habe ..." Er unterbrach sich. Es schmerzte ihn zu sehr, über seine Entscheidungen nachzudenken - Entscheidungen, die zum Tod seines besten Freundes Roan Lands geführt hatten. Zum Tod so vieler anderer. Er hatte auf seinen Instinkt vertraut. Und den falschen Leuten. Seine Freunde hatten den Preis für seine Fehler bezahlt.


  „Manchmal ist es auch eine Entscheidung, nichts zu entscheiden", fügte Obi-Wan hinzu. „Selbst durch Tatenlosigkeit handelst du."


  „Sagt mir, was ich tun soll", bat Ferus Obi-Wan. In diesem Moment fühlte er sich wieder wie ein Padawan, der auf seinen Meister angewiesen ist. Und etwas in ihm wünschte sich diese Zeit zurück, als der Weg in die Zukunft noch so klar und deutlich erschienen war. Als es auf jede Frage eine Antwort gegeben hatte.


  Obi-Wan schenkte ihm sein berühmtes ironisches Lächeln. „Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Ich kann dir nur sagen, dass du ..."


  „... auf die Macht vertrauen sollst", unterbrach Ferus ihn ärgerlich. „Ich weiß."


  Obi-Wans Lächeln wurde noch breiter. „Eigentlich wollte ich dir vorschlagen, dass du an dich selbst glauben sollst. Aber ich nehme an, das ist das Gleiche."


  


  


  


  KAPITEL ACHT


  Luke rührte sich nicht, als Soresh ihn an den Stuhl schnallte. Er spürte den kalten Durastahl. Um seine Fuß- und Armgelenke, seine Taille, seinen Hals und seine Stirn lagen scharfkantige, fest angezogene Fesseln. Soresh fixierte langsam und sorgfältig eine Reihe Sensoren an Lukes Stirn. „Keine Angst", sagte er. „Das wird nicht wehtun."


  Luke hatte keine Angst mehr vor Schmerzen.


  Soresh hob einen Injektor in Lukes Sichtfeld. „Das ist etwas, das den Prozess vereinfacht und dafür sorgt, dass alles ein bisschen glatter läuft. Das hättest du doch gerne, oder?"


  Luke starrte nur in die Leere. Soresh lächelte, als hätte er eine Antwort bekommen. „Gut." Er spritzte Luke das Serum in den Hals.


  Luke verspürte nur ein kurzes Ziehen, dann gar nichts mehr. In seinem Körper machte sich eine angenehme Taubheit breit.


  „Das Serum und die Maschinerie arbeiten zusammen", sagte Soresh. Er klang stolz. „Ich habe beides selbst entwickelt. Sie wirken im Erinnerungszentrum des Gehirns. Du musst es dir vorstellen wie eine Million Thermoraketen, die in deinem Blutstrom gezündet werden. Nur verbreiten sie keine Hitze, sondern saugen Erinnerungen ein. Finden und vernichten, das ist ihre Mission. Jeder einzelne, schmerzhafte Moment deiner Vergangenheit, jede Person, die dich jemals verletzt oder im Stich gelassen hat - alles ist verschwunden. Alles, was dich zu der Person macht, die du bist. Wir werden all diese unerwünschten Abhängigkeiten tilgen, eine nach der anderen. Wir befreien dich von allem. Du wirst leer und rein sein. So leer und sorglos wie am Tag deiner Geburt. Ist das nicht wunderbar?"


  Luke hatte Schwierigkeiten, den Worten zu folgen. Sie schienen an ihm vorbeizufliegen, knapp außerhalb seiner Reichweite. Silben ohne jede Bedeutung. Er wusste, dass Soresh etwas Wichtiges sagte - etwas, das ihm Angst machen müsste. Aber seine Stimme war so weit weg. Alles schien weit weg zu sein. Luke hatte das Gefühl da- vonzuschweben.


  Er war auf Tatooine, malte Raumschiffe in den Sand und träumte von den Sternen.


  Er wachte in einer kargen Hügellandschaft auf und sah einem verrückten Einsiedler ins Gesicht, den er kaum kannte. Er erfuhr das Geheimnis von dessen Vergangenheit. „Ich war einst ein Jedi-Ritter", sagte der alte Mann. „So wie dein Vater auch."


  Er war von seltsamen Bildern und Geräuschen in einer Cantina in Mos Eisley umgeben. Er musste aufpassen, dass er hier sein Leben nicht verlor. Er versuchte eine Überfahrt ins Alderaan-System zu kaufen, bei einem Klugschwätzer namens Han Solo.


  Er war auf der Brücke des Millennium Falken und suchte einen Planeten, den es nicht mehr gab.


  Er stürmte in eine Imperiale Gefängniszelle. Eine Frau - eine Prinzessin - lag auf einer Metallbank und schlief. Sie trug ein langes weißes Kleid und war das Schönste, das er je in seinem Leben gesehen hatte.


  Er sah zu, wie eine rote Lichtschwertklinge Bens leeren Mantel durchschnitt.


  Er saß im Cockpit seines X-Wing. Draußen funkelten die Sterne, und der Todesstern füllte bedrohlich das Blickfeld. Luke war eins mit seinem Schiff, eins mit der Macht. Er schloss die Finger um den Abzug mit der absoluten Sicherheit, dass er das Ziel treffen würde.


  Er war im Dunkeln.


  „Lass nicht los, Luke, bitte!"


  Es war Leias Stimme. Aber nicht ihr Gesicht. In den schwarzen Tiefen seines Verstandes gab es keine Gesichter. Doch dies war der einzige Ort, an dem er sich vor Soreshs Erinnerungsraketen verstecken konnte. Es war die Dunkelheit, die zurückblieb, während ihm alles andere Stück für Stück genommen wurde.


  Es wird nichts von mir übrig bleiben, dachte Luke. Er ließ seine Erinnerungen nicht los. Ließ sich selbst nicht los. Es war wie der Griff nach einer Wolke - man bekam einfach nichts zu fassen.


  „Benutze die Macht, Luke", sagte Bens Stimme. Sie hallte in der Leere nach.


  Wofür soll ich sie benutzen, schrie Luke aus den Tiefen seines Verstandes.


  „Vertraue auf die Macht! Vertraue auf dein Gefühl! Vertraue dir selbst!"


  Doch dann verhallten die Stimmen seiner Freunde und wurden von einer anderen übertönt. Es war Soreshs Stimme, tief und eindringlich. „Du bist gar nichts", sagte die Stimme. „Du gehörst mir, deinem neuen Meister."


  Die Stimme breitete sich immer weiter in der Dunkelheit aus, bis sie alles eingenommen hatte. Lukes ganze Welt bestand nur noch aus dieser Stimme.


  „Du bist gar nichts", wiederholte die Stimme wieder und wieder.


  „Du gehörst mir."


  Es wäre so einfach gewesen, den Kampf aufzugeben, die Erinnerungen und den Schmerz loszulassen. Der Stimme zu glauben. Ihr den Platz seiner eigenen Stimme einzuräumen.


  Lass nicht los, dachte Luke voller Verzweiflung. Für Leia. Für Ben.


  Für mich.


  Die Behandlung war eine Belastung für Körper und Geist. Manche brauchten Tage, um sich davon zu erholen. Manche schafften es nie.


  Luke lag mehrere Stunden bewusstlos da, während Soresh an seiner Seite wartete. Monate hatte er auf diesen Augenblick gewartet, und nun war jede weitere Minute eine Tortur. Er war seinem Ziel so nahe, dass er es beinahe fühlen konnte. Und dann endlich regte sich der Rebell. Er öffnete langsam die Augenlider und schoss erschrocken hoch in Sitzposition.


  Die Wachen neben der Tür hoben ihre Blaster, aber Soresh brachte sie mit einem Blick zur Räson. Er legte Luke die Hand auf die Schulter. „Langsam", sagte er. „Leg dich wieder hin! Du bist in Sicherheit. Du hast einen heftigen Schock durchlebt. Ganz ruhig. Nimm dir Zeit!"


  Luke gehorchte ohne Widerrede.


  Soresh behielt die Monitore sorgfältig im Blick. Er überwachte Lukes Herzfrequenz, seine Atmung und seine


  Gehirnwellen. Es war an der Zeit zu beginnen. „Setz dich auf", sagte Soresh.


  Luke setzte sich auf.


  „Wer bist du?", fragte Soresh.


  Luke öffnete den Mund, blieb aber stumm. Er blickte verwirrt drein. „Ich weiß es nicht."


  „Was ist deine Aufgabe?"


  Die Antwort kam langsam und stockend. „Ihnen zu dienen."


  „Und wer bin ich?"


  „Mein Meister." Lukes Stimme war ebenso leer wie sein Blick.


  „Woher kommst du?", fragte Soresh.


  „Ich weiß es nicht", antwortete Luke. „Wissen Sie es?"


  „Du kommst von nirgendwoher", sagte Soresh. „Du bist niemand."


  Luke nickte. „Ich komme von nirgendwoher. Ich bin niemand."


  „Erinnerst du dich an etwas aus deiner Vergangenheit? Denk gut nach!"


  Luke schüttelte den Kopf. „An nichts."


  „Sehr gut." Soresh klopfte ihm auf die Schulter. Es war besser gelaufen, als er erwartet hatte. Vielleicht hatten die Jedi etwas an sich, das ihren Verstand besonders schwach machte. Oder vielleicht hatte dieser hier nur darauf gewartet aufzugeben. „Leg dich hin, entspann dich und schlaf etwas! Du wirst schon bald für eine weitere Behandlung bereit sein. Dann beginnen wir noch einmal."


  


  


  KAPITEL NEUN


  Lukes Lichtschwert durchschnitt die Luft. Die Klinge war nur noch eine verwischte Leuchtspur, so schnell bewegte sie sich. Luke wirbelte herum und schlug nach allem, was sich bewegte. Trainingsdroiden flogen unbeholfene Zickzackkurse im Übungsraum, indem sie versuchten, der leuchtenden Klinge auszuweichen. Aber es war zwecklos. Luke war überall zugleich. Mechanische Gliedmaßen, Gelenke, Servomotoren und abgebrochene Antennen flogen durch den Raum, abgetrennt durch das Lichtschwert. Es schien, als wäre die Klinge ein lebendes Wesen und Luke ihr gehorsamer Diener. Die Klinge tanzte mit tödlicher Anmut, und ein Droide nach dem anderen fiel klappernd zu Boden. Luke fuhr unbeeindruckt fort. Erschlug zu, durchschnitt, tötete.


  Genau wie man es ihm befohlen hatte.


  „Genug!", rief Soresh.


  Luke hielt sofort inne. Er ließ den Arm sinken und deaktivierte das Lichtschwert.


  „Bring mir deine Waffe!", befahl Soresh.


  Luke lieferte, ohne zu zögern, das Lichtschwert ab.


  Soreshs Blick schweifte über die defekten Droiden, die überall auf dem Boden lagen. Luke stand inmitten der Trümmer und wirkte, als wäre er sich der Verwüstungen gar nicht bewusst, die er angerichtet hatte.


  Mein Jedi, dachte Soresh erfreut. Er hatte sich etwas Sorgen gemacht, ob seine Einflussnahme nicht Lukes Fähigkeit zur Beherrschung der Macht beeinträchtigen würde. Doch bislang hatte es noch keine derartigen Probleme gegeben. Luke hatte während mehrerer Trainingstage bei keiner einzigen Aufgabe versagt. Soresh hatte noch nie ein solch gehorsames Testobjekt besessen - und auch noch kein solch Mächtiges. Luke war permanent von einem Ring aus Wachen umgeben, für den Fall, dass er außer Kontrolle geriet. Doch Luke geriet nie außer Kontrolle. Kontrolle war das Einzige, was in seinem leeren Verstand überhaupt noch existierte.


  „Ich denke, du bist bereit für deine letzte Prüfung", sagte Soresh. „Würde dir das gefallen?" Es machte ihm Spaß, seine Testobjekte so zu behandeln, als hätten sie eine Wahl.


  „Macht es Ihnen Freude?", fragte Luke. Es klang keinerlei Neugierde in seiner Stimme mit, keinerlei Emotion.


  „Ja, das tut es", stimmte er zu. Wenn ersieh von Lukes absolutem Gehorsam und seiner Loyalität überzeugt hatte, konnte er in die finale Phase seines Plans eintreten.


  „Dann macht es mir auch Freude", sagte Luke geradeheraus.


  „Gut." Soresh wandte sich seinen Wachen zu. „Stoßt an der Oberfläche zu uns!", befahl er ihnen. „Bringt die Gefangenen mit!"


  „Das bedeutet nichts Gutes", murmelte Leia, als die Wachen sie mit schweren Ketten aneinanderfesselten und aus der Zelle führten.


  „Sie müssen das positiv sehen, Prinzessin", sagte Han. „Vielleicht haben sie ihre Fehler eingesehen und bringen uns zurück zu unserem Schiff."


  Aber der schlechte Scherz entlockte ihr kein Lächeln, und Han lächelte ebenfalls nicht. Durastahlketten waren sicherlich eine seltsame Art, sich für zwei Wochen Kerker zu entschuldigen.


  „Was denken Sie, wohin sie uns bringen, Han?", fragte Leia.


  Han nahm nur eine winzige Prise Angst in ihrer Stimme wahr. Doch das reichte, um ihn zu einer Lüge zu bewegen. „Keine Ahnung, Prinzessin. Ich weiß genauso wenig wie Sie."


  Dabei hatte er eine recht klare Vorstellung, wohin man sie bringen würde. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie in diese Zelle nicht mehr zurückkehren würden, wenn sie einmal draußen waren. Und man würde sie auch nirgendwohin bringen, es sei denn in eine Kiste. Erstreckte die Hand aus und drückte Leias Hand. Nur ein Mal.


  Die Oberfläche war noch karger und leerer, als Han sie in Erinnerung hatte. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, den Wind im Gesicht zu spüren - auch wenn es zum letzten Mal war.


  Chewbacca stieß ein trauriges Brüllen aus.


  „Ruhe!", rief einer der Wachleute.


  „Ich weiß, Kumpel", sagte Han leise. „Mir auch."


  Draußen vor der Schleuse standen zwei Gestalten und warteten. Leia keuchte auf. „Luke!", rief sie.


  Er stand neben Soresh, seine Arme hingen regungslos an den Seiten. Soweit Han es sehen konnte, trug er keinerlei Fesseln oder Handschellen. Er stand einfach nur da und starrte ins Leere.


  „Luke!", schrie Leia, als die Wachen sie an Luke und Soresh vorbeiführten.


  „Wer sind die?", hörte Han Luke fragen.


  „Schurken", antwortete Soresh. „Und sie werden gleich sterben."


  Er gab Luke einen Blaster. Die Wachen schoben Han, Leia und Chewbacca an die Wand einer kleinen Scheune.


  Ich kann es mit ihnen aufnehmen, dachte Han. Konnte er sie nur für eine Sekunde ablenken ...


  „Nicht", murmelte Leia mit einem Seitenblick. „Noch nicht. Luke hat einen Plan. Er muss einen haben."


  „Luke? Du meinst den Typen mit dem Blaster neben Soresh? Der sich benimmt, als hätte er uns noch nie gesehen?" „Luke würde uns niemals etwas antun", sagte Leia entschieden. „Das wissen Sie genau."


  Luke hob den Blaster und zielte.


  „Ich weiß, Prinzessin, aber ..." Aber wie konnte Han ihr nur beibringen, dass er in Lukes Augen diesen Ausdruck gesehen hatte, der ihn so sehr an X-7 erinnerte? Sie hatte recht, Luke würde ihnen wirklich niemals etwas antun. Aber Han war sich nicht sicher, ob Luke überhaupt noch Luke war.


  Chewbacca knurrte und warf einen bedeutsamen Blick auf den Blaster des nächsten Wachmannes. Der hatte die Waffe nur locker in der Hand und den Blick auf Soresh gerichtet. Er schenkte dem wütenden Wookiee leichtsinnigerweise wenig Beachtung, obwohl dieser nur wenige Meter neben ihm stand.


  „Auf drei", murmelte Han kaum hörbar. Er spannte sich an. „Eins ... zwei ..."


  „Jetzt!", rief Soresh.


  Luke schoss.


  


  


  KAPITEL ZEHN


  Der Schuss ging daneben. Er schlug in die Wand ein, einen halben Meter von Hans Ohr entfernt. Im selben Moment begann hinter der Gruppe in ohrenbetäubender Lautstärke Musik zu plärren. Traditionelle aridianische Volksmusik, die in der ganzen Galaxis dafür bekannt war, dass sie menschliche Ohren nach nur zwei Takten zum Bluten bringen konnte. Die Wachen richteten ihre Aufmerksamkeit sofort auf den grauenhaften Lärm. Das war die Gelegenheit für Han und Chewbacca. Der Wookiee schlug seinen Wächter mit einem einzigen Hieb seiner gewaltigen Tatze nieder und packte sich im gleichen Zug den Blaster. Han stürzte mit seinem Wachmann zu Boden, und die beiden rollten mitfliegenden Fäusten durch den Mondstaub.


  Hinter einem nahe stehenden Gebäude schwebte ein Lastgleiter hervor und hielt direkt auf sie zu. Am Steuer saß ein goldener Protokolldroide, während hinter ihm ein kleiner blau-weißer Astromechdroide stand, aus dessen Lautsprechern die furchtbare Musik dröhnte.


  Der Gleiter machte weder irgendwelche Anstalten anzuhalten, noch verklang die Musik. Wachen wie Gefangene rannten in alle Richtungen auseinander.


  „Gute Aktion für zwei Blechbüchsen", murmelte Han und stürzte sich auf die beiden Wachen, die Leia festhielten. Er legte jedem von ihnen einen Arm um den Hals und drückte ihnen die Luft ab. Leia schnappte sich ihre Blaster und warf Han einen davon zu. Der ließ die Wachen los, fing die Waffe aus der Luft und rüstete sich zum Kampf.


  Soresh hatte sich wie eine rylotheanische Schutta aus dem Staub gemacht, und Luke war nirgendwo zu sehen. Es blieb jedoch niemandem viel Zeit, den anderen zu suchen. Der Bereich wimmelte vor Wachen, und die Luft war erfüllt von Rauch. Überall zuckten Laserblitze auf. Der Lastgleiter schwebte im Kreis. C-3PO, der einen Blaster gefunden hatte, schoss ziellos um sich, traf allerdings kaum etwas. Han schoss weiterhin auf die Feinde, während er in Deckung rannte. „Hinter dir, Chewie!", rief er. Der Wookiee wirbelte herum und brachte mit seinen Fäusten drei Wachen auf einmal zu Fall. Han hatte hinter einem niedrigen Schuppen Deckung gefunden und schoss immer dann, wenn sich eine gute Gelegenheit ergab. Er sah Leia und Chewbacca in vielleicht fünfzig Metern Entfernung hinter einem ähnlichen Bauwerk Deckung suchen.


  Han überprüfte seine verbleibende Munition und machte sich bereit loszulaufen. Hinter dem kleinen Gebäudekomplex gab es nichts als eine weite Fläche voller riesiger


  Felsklötze, ohne Anzeichen von Zivilisation. Sie mussten weniger als einen Kilometer hinter sich bringen, um in Sicherheit zu gelangen. Zumindest würden sie dann sicherer sein als hier.


  „Wer wagt, gewinnt", murmelte Han. Dann erstarrte er mitten in der Bewegung.


  An seinem Hinterkopf spürte er den verräterischen Abdruck einer Blastermündung. „Keine Bewegung", sagte eine emotionslose Stimme. „Auf die Knie!"


  „Na was denn jetzt?", fragte Han wütend, ließ sich aber auf die Knie sinken. Dann bereitete er sich auf das Unvermeidliche vor. „Du musst ja ein ganz schöner Held sein, wenn du jemanden in den Rücken schießt", murmelte er.


  Erwartungsgemäß reagierte der Mann nicht. Offenbar verbesserte die Gehirnwäsche die Konversationsfähigkeiten nicht.


  „Worauf wartest du noch?", stieß Han hervor. Wenn dies das Ende sein sollte, gab es keinen Grund, es noch länger hinauszuzögern. Er machte sich bereit zuzuschlagen, trotz der geringen Chance. Auf keinen Fall würde er wieder in einer dieser Zellen enden und auf die Hinrichtung warten. Bevor er das zuließ, würde er bis zum letzten Atemzug kämpfen.


  Aber bevor Han etwas unternehmen konnte, hörte er das explosive Geräusch eines Blasterschusses - spürte aber keinen Schmerz.


  Und er kniete noch. Der Blaster an seinem Kopf war nicht mehr zu spüren. Als Han sich umdrehte, sah er einen der Wachmänner tot im Staub liegen. Luke stand mit dem Blaster in der Hand neben dem Toten. Eine schmale Rauchfahne stieg aus der Mündung seiner Waffe.


  „Alles klar?", fragte Luke, als er Han die Hand hinstreckte und ihn auf die Beine zog.


  „Luke?", fragte Han. Er war sich nicht sicher, ob er auf der Hut oder erleichtert sein sollte. „Du weißt, wer ich bin?"


  „Natürlich weiß ich, wer du bist", nickte Luke und zog Han weiter hinter die Gebäude, außer Sichtweite. Leia und Chewbacca hielten ein permanentes Sperrfeuer aufrecht, während sie sich Stück für Stück zurückzogen. Die Wachen kauerten alle hinter Gebäuden oder Felsen.


  Han war erleichtert zu sehen, dass Luke wieder er selbst war - fast so erleichtert wie über den Umstand, noch zu leben.


  „Und vorhin ...?"


  „Das war nur gespielt", antwortete Luke. „Ich musste Soresh das Gefühl geben, er hätte gewonnen. Anders finden wir nie heraus, was er vorhat."


  „Ich glaube, wir haben es gerade herausgefunden", erwiderte Han. „Er hat vor, uns umzubringen. Wie wäre es also, wenn wir hier verschwinden, bevor er es wieder versucht."


  Der Falke stand nicht weit entfernt, und Han hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Wachen ausschalten und von diesem Felsklotz verschwinden konnten. Und zwar allesamt.


  Doch Luke schüttelte den Kopf.


  „Es geht nicht nur um uns", sagte Luke. „Ich habe ein paar Dinge gehört ... Soresh hat einen größeren Schlag gegen die Rebellenflotte vor, dessen bin ich mir sicher."


  Han hatte bereits einen ähnlichen Verdacht geschöpft. „Ein Grund mehr, hierzu verschwinden, Junge. Abhauen, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein, und alles ist gut."


  „Ich muss hierbleiben", erwiderte Luke ruhig, aber eindringlich. „ Ich habe ... Ich habe einfach das Gefühl, dass ich hier sein muss. Dass meine Gegenwart hier die einzige Chance ist, alle zu retten."


  „Ist das wieder dein Jedi-Hokuspokus?", brummte Han mürrisch.


  „Es ist mein Bauchgefühl", sagte Luke.


  Dagegen hatte Han nichts einzuwenden. Er drückte Luke einen Comlink in die Hand. „Du kannst uns rufen, wenn du uns brauchst", sagte ermissmutig. Er versuchte zu verbergen, wie besorgt er in Wirklichkeit war. Der Junge lud sich eine gewaltige Last auf, und Han war sich nicht sicher, ob er ihr gewachsen war - ob überhaupt irgendjemand ihr gewachsen war. „Wir werden auf dich warten."


  „Danke", sagte Luke. „Jetzt brauche ich noch etwas von dir."


  „Was immer du willst."


  Luke zögerte. „Vertraust du mir?"


  Für Han verhieß diese Frage nichts Gutes. „So weit, wie ich jedem vertraue", sagte er. Viel sagte das nicht aus, doch Han war nicht bereit, weiter zu gehen. „Was brauchst du?"


  Luke deutete ein Lächeln an. „ Du musst auf mich schießen."


  Luke lag mit einer klaffenden Blasterwunde in der linken Schulter am Boden. Er spürte den Schmerz kaum. Stattdessen empfand er Freude und Erleichterung, dass seine Freunde noch lebten. Und nicht nur das - sie waren frei. Mit diesem Wissen konnte er alles, was nun vor ihm lag, leichter ertragen. Nun, da er wusste, dass sie in Sicherheit waren, konnte er Soreshs Spiel mitspielen und so lange wie nötig vorgeben, ein leerer und gehorsamer Sklave zu sein. Es gab also doch noch Hoffnung - für seine Freunde, für die Rebellenflotte und für ihn selbst.


  Er hörte Schritte näher kommen und schloss die Augen. Einen Augenblick später tippte ihn jemand mit dem Stiefel in die Seite. „Hm?", sagte er leise und gab vor, aus der Ohnmacht zu erwachen. Soresh, flankiert von zwei Wachen, stand bei ihm, kochend vor Wut.


  „Er ist entkommen", sagte Luke und stöhnte.


  „Offensichtlich nicht, ohne dir ein kleines Abschiedsgeschenk dazulassen", sagte Soresh mit einer Geste auf die Wunde. „Schöne Freunde hast du."


  „Freund?", fragte Luke. Er achtete darauf, zwar erstaunt, aber nicht neugierig zu klingen.


  „Vergiss es", winkte Soresh ab und räusperte sich. „Ich gebe zu, dass diese Sache nicht so lief, wie ich sie geplant hatte, aber wenigstens hast du deine Treue bewiesen. Ich bin stolz auf dich."


  „Danke", sagte Luke.


  „Dennoch hast du deinen Auftrag nicht erfüllt", sagte Soresh streng. „Und dafür musst du bestraft werden."


  Luke zwang sich zur Ruhe. Leia und Han sind in Sicherheit, dachte er. Das ist das Einzige, was zählt


  Soresh machte eine abrupte Kopfbewegung in Richtung der Wachen. Die beiden Männer griffen nach Luke und hoben ihn ruppig vom Boden. „ Bringt ihn nach drinnen und lehrt ihn, mich nie wieder zu enttäuschen!"


  KAPITEL ELF


  Die Firespray kam am Rand des Sixela-Sternensystems aus dem Hyperraum. Div lenkte sein Schiff zum sechsten Planeten, den ein kleiner roter Mond umkreiste. Es war ein gutes Gefühl, wieder zu fliegen. Viel zu lange hatte er am Boden festgesessen. Und was das Fliegen anbelangte: Es gab nichts Besseres, als am Steuer einer Firespray zu sitzen. Die X-Wings der Allianz waren auch in Ordnung, aber das Schiff mit der eigentümlichen Form, die an den Kopf eines Tieres erinnerte, war schon seit Langem Divs Favorit. Es war schlank, wendig und für Geschwindigkeit und Feuerkraft optimiert, was es zu einem idealen Schiff für die besten Piloten der Galaxis machte. Und zu diesen hatte Div sich immer gezählt.


  Ferus aktivierte vom Kopilotensitz aus die Langstreckensensoren und baute einen Sichtkontakt zum Reiseziel auf.


  „Sieht nach nichts Besonderem aus", sagte Div.


  „Wir wollen es hoffen", antwortete Ferus.


  Div wusste, dass er recht hatte. Sollte sich ihr Verdacht als falsch herausstellen und sie fanden dort nichts als nackten Fels und Sand, mussten sie froh sein. Dennoch konnte er sich nicht helfen und wünschte sich endlich etwas Abenteuer. Div war bis vor Kurzem ein Söldnerpilot gewesen - einer der besten in der Galaxis. Er war in jedermanns Dienst geflogen, der ihn gerufen hatte und war so von einem Auftrag zum nächsten gehüpft. Schmuggeln, transportieren, Angriffe aus dem Hinterhalt - er hatte schon alles hinter sich, und immer hatte er es gut gemacht. Sein Leben war eine endlose Kette aus Feuergefechten und atemloser Flucht gewesen. Genau so, wie es Div gefiel. Denn je schneller er rannte, desto weniger musste er nachdenken.


  Ferus wieder zu begegnen hatte sich angefühlt, als liefe er gegen eine Durastahlwand. Von einer Sekunde zur nächsten Stillstand. Monatelang hatte er auf dem feuchten Rebellenmond festgesessen, hatte Löcher ausgehoben, Bäume gefällt und nichts getan. Nichts, außer über seine Vergangenheit und über alles, was er verloren hatte, nachzudenken. So oft hatte er sich gewünscht, er könne seine Vergangenheit einfach aus seinem Gedächtnis löschen - Clive, Astri, Trever, all die Toten, all die Verluste und schmerzhaften Niederlagen. Er wünschte sich, neu anfangen zu können. Doch da das nicht möglich war, tat er einfach das Nächstbeste: Durch die Galaxis fliegen, hart zuschlagen und dem Tod tausendmal von der Schippe springen. Hauptsache, er war abgelenkt. Doch auf Yavin 4 hatte es keine Ablenkung gegeben.


  Dort hatte es nur Ferus gegeben, der ihn andauernd an seine Vergangenheit erinnert hatte.


  Der vernünftige Teil Divs wünschte sich, dass ihnen auf diesem Mond keine Schwierigkeiten begegneten.


  Doch der andere Teil - der sich nach Ablenkung und Bewegung sehnte - hoffte das Gegenteil.


  „Eintritt in den Orbit", sagte Div und brachte das Schiff so tief herunter, dass es beinahe die Atmosphäre streifte.


  „Laserkanonen feuerbereit", sagte Ferus. „Nur für den Fall der Fälle."


  Div versuchte mit der Macht hinauszugreifen und zu spüren, ob dort unten die Gefahr lauerte. Doch wie immer spürte er gar nichts. Ferus sagte ihm dauernd, dass es nur eine Frage der Zeit und der Übung sei, bis er die Fähigkeiten wiedererlangte, die er als Kind besessen hatte. Die Macht wird immer mit dir sein, sagte Ferus oft. Du musst ihr nur den Zugang gewähren. Doch so sehr Div sich auch bemühte, er spürte nichts. Er konnte sich noch daran erinnern, wie mühelos es ihm während seiner Kindheit gelungen war. Damals hatte er nur seinen Geist öffnen müssen, und alles war ihm gelungen. Er konnte sich nur nicht mehr daran erinnern, wie er es angestellt hatte. Und je mehr er sich anstrengte, desto unmöglicher erschien es ihm.


  „Spürst du irgendetwas?", fragte er schließlich Ferus. Er hatte es aufgegeben.


  Ferus senkte den Kopf, als horche er in die Stille des


  Weltalls hinein. Dann schüttelte er den Kopf. „Da ist etwas. Eine ... leichte Erschütterung der Macht. Aber ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind. Noch nicht, jedenfalls."


  Das Rebellenkommando hätte vor Wut geschäumt, hätte es gewusst, dass Ferus und Div ohne Erlaubnis an diesen Ort vorausgeflogen waren. Eine solche Vorhut war als zu gefährlich ausgeschlossen worden, aus Angst, man könne sich den Imperialen verraten, die vielleicht schon hier waren.


  General Dodonna wollte keinesfalls riskieren, dass der Mission etwas in die Quere kam. Allerdings waren keine anderen Schiffe in Sicht und kein Zeichen Imperialer Aktivitäten auf dem Radar.


  „Ich gehe dann etwas tiefer", sagte Div. Er senkte das Schiff in die dünne Atmosphäre. Dunstige Wolken wehten an der Cockpitscheibe vorbei.


  „Dal", rief Ferus und deutete auf die Oberfläche hinunter.


  „Was?", fragte Div.


  „Da ist etwas", sagte Ferus mit einem Kopfschütteln. „Ich kann es spüren."


  Bei dieser Geschwindigkeit konnte Ferus kaum mehr als eine verwischte Struktur gesehen haben. Div bemerkte auf jeden Fall nichts von Interesse. Doch die Jedi sahen Dinge, die anderen entgingen. Und so verlangsamte Div das Schiff auf der nächsten Umkreisung und richtete die


  Sensoren auf die Gegend, in der Ferus etwas gesehen hatte. Und da war er: der Millennium Falke.


  Div riss die Augen auf. Er wollte die Firespray schon auf einen Landekurs bringen, in dem Moment berührte Ferus seine Hand. „Noch nicht", sagte er. „Schau!" Das Schiff war von dicht an dicht stehenden Männern umstellt. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Han, Leia oder Chewie unter ihnen waren. „Wir müssen erst mehr in Erfahrung bringen."


  Also umkreisten sie den Mond noch mehrere Male. Die Instrumente nahmen Lebenszeichen wahr, alle in einem Umkreis von zehn Kilometern um eine Ansammlung von flachen Durabetongebäuden.


  Ferus trommelte mit den Fingern auf der Steuerkonsole. „Vielleicht sollten wir jetzt in Erfahrung bringen ..."


  Ein leises Piepen des Comm-Systems unterbrach ihn.


  „Das ist ein Notrufsignal", stellte Ferus fest. „Und es wird auf einer Rebellenfrequenz ausgestrahlt."


  „Es muss vom Falken kommen", sagte Div. Er war sich sicher, dass sich in diesem System keine weiteren Rebellen befanden. Aber das Signal ging von einem Punkt aus, der mehrere Kilometer von der Landestelle des corellianischen Frachters entfernt war. Div setzte zur Landung an. Dann entsicherte er seinen Blaster. Vielleicht kam der Notruf ja wirklich von der Falken-Besatzung. Doch es bestand ebenso die Möglichkeit, dass es jemand anders gelungen war, auf einer Rebellenfrequenz zu funken. Und Div hatte keine Lust, in eine Falle zu tappen.


  „Bereit?", fragte er. Ferus nickte. Er aktivierte sein Lichtschwert und öffnete die Luke. Zusammen stiegen sie zur Oberfläche hinab. Der Mond bestand aus einer kargen, trockenen Landschaft mit flachen Kratern und hoch aufragenden Felsblöcken. Bei ihrer Erkundung wirbelten sie Wolken aus feinem rotem Staub auf. Der Notruf kam von diesem Ort, daran gab es keinen Zweifel. Was oder wer auch immer sie gerufen hatte, war hier in der Nähe - oder genauer gesagt: Es musste direkt vor ihrer Nase liegen.


  „Wir haben keine feindlichen Absichten!", rief Div und hoffte, jemanden aus dem Versteck zu locken. „Außer ihr habt welche uns gegenüber", fügte er fast unhörbar hinzu. Er hatte den Finger am Abzug seines Blasters und war auf alles gefasst.


  „Wir haben sie gefunden", sagte Ferus leise.


  Div ersparte sich die Frage, wie Ferus sich dessen sicher sein konnte. Und es überraschte ihn auch nicht, dass einen Augenblick später Han, Leia und der Wookiee hinter einem Felsklotz hervorkamen. Der goldene Protokolldroide und sein Partner waren ebenfalls bei ihnen.


  Han schenkte ihnen ein schiefes Grinsen. „Das hat ja ewig gedauert."


  „Was meinen Sie damit, Luke hat beschlossen zu bleiben?", fragte Ferus beunruhigt. Sie saßen zu siebt - einschließlich des viel zu großen Wookiee - dicht an dicht in der Firespray. Han und Leia hatten ihnen in einem kurzen Abriss die Ereignisse auf dem Mond geschildert. Div konnte nicht glauben, dass die Situation noch ernster war, als er angenommen hatte.


  „Er sieht darin, dass er so tut, als stände er unter Soreshs Kontrolle, die einzige Möglichkeit, hinter Soreshs Pläne zu kommen", erklärte Leia.


  „Ein Doppelagent", murmelte Ferus. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. „Er muss fliehen, bevor es zu spät ist."


  „He, ich habe versucht, ihn dazu zu überreden", sagte Han. „Aber der Junge weiß, was er will. Ich würde sagen, wir sollten ihm vertrauen."


  „Wenn Luke glaubt, dass er es so schafft...", sagte Leia. Ferus schüttelte den Kopf. „An die eigenen Kräfte zu glauben kann eine großartige Fähigkeit sein. Aber auch der Schlüssel zur Niederlage."


  „Es ist wirklich ein Jammer, dass Sie nie Lukes verrückten Jedi-Freund kennengelernt haben", sagte Han. „Ihr beide hättet den ganzen Tag miteinander in Rätseln sprechen können."


  Ferus schien nicht auf ihn zu achten. Div beobachtete seinen alten Freund aufmerksam. Er dachte daran, was seine Mutter Astri ihm einst erzählt hatte:


  Ferus hatte sich, als Div noch ein Kind gewesen war, als Doppelagent betätigt, und er war zuversichtlich gewesen, dieser Herausforderung gewachsen zu sein. Er hatte seine Person damals strikt gegenüber seiner Imperialen Mission abgegrenzt. Allerdings verwischte die Grenze im Lauf der Zeit immer mehr.


  Die Dunkle Seite war stärker geworden in ihm. Er hatte sich äußerlich nicht verändert und auch gehandelt wie der alte Ferus - dennoch fiel denjenigen, die ihn gut kannten, eine Veränderung auf. Er hatte einen harten, aggressiven Wesenszug angenommen, der nicht zu ihm passte.


  Etwas Dunkles. Niemand, nicht einmal Ferus selbst wusste, wie dicht er damals davorgestanden hatte, der Dunklen Seite nachzugeben.


  Das lag lange zurück. Lüne Divinian war nun kein kleiner, machtsensitiver Junge und Ferus kein Anführer mehr, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, alle überlebenden Jedi zu retten und zu evakuieren.


  Diese Ideale gehörten in eine längst vergangene Zeit.


  „Luke ist stark", sagte Ferus dann. „Doch wenn er einbricht und das Imperium Kontrolle über ihn erlangt..."


  „Das wird nicht geschehen", sagte Leia voller Überzeugung. „Es wird ihnen nicht gelingen."


  „Wie können sie sich dessen so sicher sein?", fragte Ferus.


  „Weil ich Luke kenne." Leia sah ihn lange eindringlich an. Ferus schien um eine Antwort zu ringen. Schließlich drehte er sich zur Seite und schwieg.


  Div räusperte sich und versuchte, die Spannung etwas zu lösen. „Wir müssen die Flotte warnen", warf er ein. „Sie fliegt geradewegs in eine Falle."


  „Was glaubst du, was wir hier die ganze Zeit versucht haben?" Allerdings hatte es ihr schwaches Signal kaum aus der Atmosphäre hinausgeschafft. Und das Kommunikationssystem des Millennium Falken zu benutzen stand außer Frage - seit der Flucht der Gefangenen hatte Soresh die Wachmannschaft des Schiffes verdreifacht.


  Aber nun hatten sie die Firespray. Leia schaltete das Comm-System an und nahm Kontakt mit Yavin 4 auf. Sie bekam keine guten Neuigkeiten zu hören: Die Flotte war bereits unterwegs, und solange sie sich im Hyperraum befand, bestand keine Möglichkeit, sie zu warnen.


  „Das ist meine Schuld", murmelte Ferus. „Ich habe zu lange gewartet. Wieder einmal."


  Div wollte ihn aufbauen, doch ihm fehlten die richtigen Worte. Außerdem hatte Ferus recht. Sie hatten beide zu lange gewartet - und dafür musste vielleicht die gesamte Flotte die Konsequenzen tragen. „Also müssen wir von hier aus alles tun, was wir können", sagte Div. „Wir dürften ungefähr einen Tag Vorsprung zur Flotte haben. Somit bleibt uns etwas Zeit, um Soreshs Falle auszuspionieren ..."


  „... und sie auszuschalten", schloss Han. Es juckte ihn schon in den Fingern, nach seinem Blaster zu greifen. Div vermutete, dass der Pilot mindestens genauso auf Abenteuer aus war wie er. Unter anderen Umständen hätten sie sogar Freunde sein können. Aber Div hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, keine Freundschaften mehr zu schließen. Was man nicht hatte, konnte man auch nicht verlieren. Er hatte nur Waffenbrüder. Und er war froh, Han dazuzählen zu können.


  


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  Ich bin gar nichts.


  Ich bin niemand.


  Ich gehöre Ihnen.


  Das Mantra lief in Lukes Kopf in Endlosschleife. Es war der Schlüssel zu Lukes leerem Blick, seiner lethargisch klingenden Stimme, seinem regungslosen Gesicht und verbarg somit die Wahrheit. Soresh beobachtete ihn immer noch genau und achtete auf jedes noch so kleine Zeichen von Unabhängigkeit und Ungehorsam. Doch Luke war mittlerweile geübt darin, alle Bewegungen eines willenlosen Sklaven perfekt auszuführen. Er hatte keine Ahnung, woraus er die Kraft geschöpft hatte, um Soreshs Hirnwäsche zu widerstehen - ebenso wenig wusste er, woher die Kraft kam, diese Komödie so lange mitzuspielen. Dennoch war es ihm irgendwie gelungen. Irgendwo tief in seinem Innern musste es etwas geben, das sich nicht beugen wollte. Eine Stimme, die ihm sagte, er solle um jeden Preis durchhalten. Sie ähnelte keiner Stimme, die er je zuvor gehört hatte. Am ehesten klang sie noch nach seiner eigenen, nur tiefer. Stärker. Luke fragte sich manchmal, ob es die seines Vaters war, der ihm aus dem Jenseits helfen wollte.


  „Willkommen in meinem Meisterstück", sagte Soresh und führte Luke in einen großen Raum voller Computer. Ein riesiger Bildschirm füllte eine der Wände komplett aus. „Heute fordere ich meinen rechtmäßigen Platz an der Seite des Imperators ein. Und das alles dank deiner Hilfe."


  Soresh liebte nichts so sehr, wie mit seinen Plänen vor seinen gehorsamen Wachen anzugeben, die ihm auf Schritt und Tritt folgten. Und seit Luke seinen endgültigen Treuebeweis erbracht hatte, war er Soreshs Lieblingspublikum. Trotzdem hatte Luke immer noch keine Ahnung, was der Commander mit der Rebellenflotte vorhatte. Und demnach ebenso wenig, wie er Soresh aufhalten sollte.


  Der Commander aktivierte die Comm-Einheit. Es dauerte nicht lange, da erschien Darth Vader höchstpersönlich auf dem großen Bildschirm. Das Bild war fast drei Meter hoch und überlebensgroß. Luke musste ein Schaudern unterdrücken. Sogar auf dem Bildschirm bot der Dunkle Lord einen furchterregenden Anblick. Zu dieser Furcht gesellte sich Lukes Zorn. Es reichte schon, wenn Luke die dunkle Maske erblickte und das gleichmäßige künstliche Atmen hörte, um im Geiste eine rote Lichtschwertklinge zu sehen, die auf Ben niederging. Und jedes Mal übermannte ihn Wut.


  Halt durch, drängte die Stimme, die womöglich seinem Vater gehörte. Du kannst das schaffen.


  Ja, das konnte er. Erstand regungslos und leer vordem Dunklen Lord und ließ Soresh sein irres Spiel spielen. Und sobald Soresh seine Aufmerksamkeit dem Bildschirm zugewandt hatte, verschwand Lukes Hand unmerklich im Ärmel, wo er Hans Comlink versteckt hatte. Er aktivierte das kleine Gerät und baute eine Verbindung zu seinen Freunden auf. Jetzt konnten sie alles mithören.


  „Ich sagte Ihnen doch, dass ich etwas habe, das Sie suchen", sagte Soresh mit einem Lächeln zum Bildschirm. „Hier ist es."


  Darth Vader erwiderte nichts. Doch Wut ging in Wellen von ihm aus. Luke spürte förmlich, wie es in dem Raum wärmer wurde.


  „Sag dem Dunklen Lord, wie sehr du dich darauf freust, ihn persönlich kennenzulernen", befahl Soresh Luke.


  „Wenn es meinem Meister gefällt, so freue ich mich darauf, Sie persönlich kennenzulernen", sagte Luke gehorsam. Es überraschte ihn, dass Soreshs Spiel mitzuspielen einfacher war, als er befürchtet hatte. Mit jedem neuen Befehl konnte er besser Folge leisten.


  „Sie werden Ihre Frechheit schon bald bereuen", sagte Darth Vader, bevor der Bildschirm wieder erlosch.


  Soresh begann schallend zu lachen.


  Luke konnte sich nur mit Mühe zurückhalten, Soresh mit heruntergeklapptem Unterkiefer anzustarren. Vaders


  Zorn hatte schon Männer in die Panik getrieben, in den Wahnsinn und sogar in den Tod. Aber dass er bei jemandem Freude auslösen konnte?


  „Siehst du?", kicherte Soresh. „Alles läuft nach Plan. Er peilt jetzt gerade unsere Koordinaten an. Wenn ich alles richtig berechnet habe - und ich berechne immer alles richtig -, dann wird er pünktlich hier ankommen, um von eurer Rebellenflotte in Empfang genommen zu werden. Ich bin fast versucht, noch etwas länger hierzubleiben, nur um miterleben zu können, wie Vader von einer riesigen Ansammlung Rebellenabschaum abgeschossen wird." Er schüttelte kurz den Kopf. „Aber das wäre etwas maßlos. Nein, ich darf nichtzulassen, dass persönliche Gefühle meinem sorgsam geplanten zeitlichen Ablauf in die Quere kommen. Vader wird mit den anderen zusammen in Flammen aufgehen, und das reicht mir."


  „Vader wird in Flammen aufgehen", sagte Luke in der Hoffnung, den Monolog noch etwas voranzutreiben. Er brauchte mehr Details. Irgendetwas, mit dessen Hilfe er herausfinden konnte, worin seine Aufgabe in der Stunde der Wahrheit bestand.


  „Ja, das passiert normalerweise, wenn eine Sonne zur Supernova wird", sagte Soresh mit einem bösen Kichern.


  Plötzlich wurde Luke klar, dass Soresh wirklich verrückt war, wenn er glaubte, Kontrolle über eine Sonne zu haben. Silexa war ein sogenannter Blauer Riese. Der Stern würde eines Tages sicher zur Supernova werden, aber nicht während der nächsten paar Millionen Jahre.


  Luke wartete, bis Soresh fortfuhr, aber es folgte keine Erklärung. Stattdessen fläzte Soresh sich in einen Stuhl und legte die Beine auf eines der großen grauen Instrumentenpulte. „Und jetzt warten wir."


  Sie warteten so lange, bis Luke langsam zu schwanken begann. Er konnte kaum noch stehen. Die anderen Wachen standen jedoch immer noch stramm. Sie waren sich ihrer eigenen Erschöpfung offenbar gar nicht bewusst. Luke gab sein Bestes, es ihnen gleichzutun.


  Ich könnte ihn jeden Augenblick überfallen, dachte er. Angesichts der anwesenden Wachen war ihm allerdings klar, dass er bei dem Versuch höchstwahrscheinlich zusammen mit Soresh sterben würde. Luke hatte keine Angst vor dem Sterben. Er wollte nur nicht umsonst sterben. Und genau das wäre der Fall, wenn er Soresh angriff, bevor er den ganzen Plan kannte.


  „Dal", stieß Soresh hervor und sprang auf die Füße.


  Der Bildschirm war voller Sterne. Und während Luke hinsah, wurde einer der Sterne heller, bevor er sich in zwei, dann fünf und schließlich hundert Punkte teilte.


  Die Flotte war angekommen.


  „Bist du bereit?", fragte Soresh Luke.


  „Bereit wofür?"


  „Deine Bestimmung zu erfüllen natürlich." Er führte


  Luke zu einer schmalen grauen Konsole direkt unter dem Bildschirm. Mitten auf dem Pult war ein großer gelber Knopf. „Die Resonanztorpedos sind scharfgemacht und zum Abschuss bereit", sagte Soresh. „Grand Moff Tarkins größte Errungenschaft. Ein einziger Knopfdruck wird sie in die Sonne schicken und eine Fusionskettenreaktion auslösen. Und dann ..." Er warf die Arme in die Luft und imitierte mit dem Mund das Geräusch einer Explosion. „Wenn wir uns beeilen, haben wir Zeit, um uns das Feuerwerk aus dem Weltraum anzusehen. Aber natürlich erst, nachdem wir uns in Sicherheit gebracht haben. Ich würde dich niemals zurücklassen, Luke", sagte er, als hätte Luke eine entsprechende Besorgnis geäußert. „Du bist meine Eintrittskarte." Er holte etwas unter seinem Mantel hervor - ein Lichtschwert. „ Das hättest du gerne zurück, richtig?"


  „Wenn es Ihnen gefällt", sagte Luke und versuchte sich einen Überblick verschaffen, ohne den Kopf zu bewegen. Es waren sechs Wachen hier. Plus Soresh. Wenn er irgendwie an sein Lichtschwert und an einen Blaster kam, konnte er Soresh vielleicht ausschalten, bevor der Knopf gedrückt wurde. Aber er musste den richtigen Augenblick zum Handeln abpassen.


  Lass dich von der Macht leiten, sagte die tiefe Stimme in seinem Innern.


  Soresh ließ das Lichtschwert vor ihm baumeln. „Du kannst es für immer zurückhaben", sagte er. „Du musst nur diesen Knopfdrücken."


  Luke rührte sich nicht.


  „Jetzt gleich", sagte Soresh eindringlich.


  Jetzt.


  Luke schlug zu. Er trat Soresh in die Kniekehlen und brachte ihn zu Fall. Der Commander verlor das Lichtschwert, und Luke fing es aus der Luft.


  „Tötet ihn!", rief Soresh.


  Die Klinge des Lichtschwerts flammte in dem Augenblick auf, in dem die Wachen das Feuer eröffneten. Luke kämpfte mit dem Lichtschwert gegen die Männer, aber sie wichen ihm permanent aus. Sie waren ihm immer einen Schritt voraus. Er war etwas zu langsam. Vielleicht, weil er nun verstand, was diese Wachen waren: Leute wie er, die taten, was Soresh von ihnen verlangte, weil ihnen keine andere Wahl blieb. Er wollte ihnen nichts antun.


  Aber er wollte auch nicht sterben.


  Luke versuchte sich an sein Training zu erinnern und benutzte das Lichtschwert dazu, um jeden Laserblitz in seiner Nähe abzuwehren. Das Laserfeuer zuckte quer durch den Raum, riss Löcher in die Wand und schlug in die riesigen Computer ein. Bald lagen Drähte bloß, und die Flammen schlugen an den Wänden empor. Beißender schwarzer Rauch erfüllte den Raum und verbarg die Kontrahenten. Luke lenkte das Laserfeuer bloß noch mithilfe seines Instinkts ab. Mit zusammengekniffenen Augen konnte er sich nur darauf stützen, dass die Macht ihm zeigte, woher der nächste Schuss kommen würde. Unermüdlich wirbelte er im Kreis und lenkte einen Laserblitz nach dem anderen mit seiner Waffe ab.


  Soresh hatte sich zu Boden geworfen und kroch auf dem Bauch in Richtung Ausgang. Luke spürte, wie ihn die Lichtschwertklinge geradezu in Soreshs Richtung zog, als wünschte sich die Waffe Soreshs Tod ebenso wie Luke. Doch das Laserfeuer trieb ihn in Richtung der anderen Wand, und schon bald saß er dort fest. Seine Waffe lenkte immer noch die Schüsse ab, und seine Arme wurden müde. Er konnte hier nicht ewig durchhalten. Früher oder später würde ihn das Glück verlassen. Und selbst wenn nicht - er konnte Soresh nicht überwältigen, außer er fände einen Weg, die Wachen auszuschalten. Aber es waren einfach zu viele, um sie zu besiegen.


  Zumal er Geräusche von Schritten auf dem Korridor hörte. Vermutlich war Nachschub unterwegs. Eine Welle der Hoffnungslosigkeit überkam Luke, die er ignorierte. Es musste einfach etwas geben, was er tun konnte. Irgendeinen Weg, den Feind zu besiegen.


  Und dann keimte in ihm eine Idee. Die Wachen waren nicht seine eigentlichen Feinde. Sie waren einfache Wesen wie er, nur dass sie nicht die Stärke besessen hatten, Soreshs Methoden zu widerstehen. Sie hatten gegen ihn verloren. Der Commander war der Feind aller Anwesenden. Luke musste ihnen das nur klarmachen. Während er weiter Laserblitze ablenkte, suchte er fieberhaft nach der Lösung.


  Die Macht kann großen Einfluss haben auf die geistig Schwachen, hatte Ben ihm gesagt.


  Was konnte schwächer sein als ein Geist, der vollkommen leer war?


  Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, während er wie wild sein Lichtschwert schwang und Laserblitzen auswich. Zuletzt war das auch besser so. Konzentration hatte ihm noch nie dabei geholfen, die Macht zu beherrschen. Im Gegenteil. Nur wenn er nicht mehr nachgedacht hatte, sobald er seine Versuche aufgegeben hatte, war es ihm gelungen. Und deswegen sprach er die Wachen jetzt einfach an, ohne nachzudenken, was er tat oder was er überhaupt sagen sollte.


  „Ihr seid jemand!", sagte er.


  „Ihr gehört ihm nicht!"


  „Er ist nicht euer Meister!"


  Er sprach die Worte so vehement wie möglich und wiederholte sie immer wieder, um die Stimme im Kopf der Wachen zu übertönen. Allerdings zeigte es keinen Effekt. Der Hagel aus Laserschüssen prasselte weiterhin gefährlich auf ihn ein. Und er war sich sicher, dass er Soresh irgendwo hinter der Rauchwand lachen hörte. Aufgrund dieses Lachens drang Luke alles ins Bewusstsein, was Soresh ihm angetan hatte.


  „Er ist nicht euer Meister!", rief er und legte all seine


  Wut, all seinen Schmerz, all seine Erschöpfung in die Worte. „Wir gehören ihm nicht!"


  Da wurde es still in dem Raum. Ein Blaster fiel zu Boden.


  „Wo bin ich?", murmelte jemand.


  „Was mache ich hier?"


  Laute der Verwirrung und Angst - aber keine Explosionen und Schüsse mehr. Kein Töten auf Befehl mehr. Es hatte funktioniert. Sie waren frei.


  Soreshs Gelächter durchdrang die Geräusche. Luke wirbelte herum. Der Commander, blutig und erschöpft, aber immer noch auf den Beinen, warf sich auf den gelben Knopf. „Zu spät", sagte Soresh und drückte ihn.


  Luke beobachtete auf dem Bildschirm voller Schrecken, wie drei Resonanztorpedos auf die Sonne zuflogen.


  


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  Luke startete einen verzweifelten Versuch, die Torpedos aufzuhalten, indem er einen schnellen Satz zur Konsole machte.


  Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, sie zurückzurufen oder sie im Flug zur Explosion zu bringen - einfach irgendetwas, um das Unvermeidliche aufzuhalten. Aber er fand nichts. Und er vergeudete mit der Suche zu viel Zeit - Zeit, in der sich Soreshs Vorsprung vergrößerte. Luke brach die Suche ab und begann ihm nachzulaufen. Doch im Türrahmen zögerte er mit einem Gefühl der Zerrissenheit. „Ihr müsst von diesem Mond verschwinden!", rief erden verwirrten Wachen zu. „Wenn wir hierbleiben, sterben wir alle!"


  Das Durcheinander an Stimmen in dem Raum wurde nur noch lauter.


  „Schiffe!", rief Luke frustriert. „Wir müssen Schiffe suchen!"


  „Schiffe!", rief einer von ihnen und begann den Korridor entlangzulaufen. Luke drängte die übrigen Wachen dazu, ihm zu folgen. Er musste allen von diesem Mond helfen und einen Weg finden, die Rebellenflotte zu warnen - außerdem musste er Soresh abfangen. Doch allein, wie er war, konnte er nicht alles gleichzeitig tun. Womit sollte er also beginnen?


  „Luke!", rief in diesem Augenblick eine vertraute Stimme. Eine Sekunde später kam Leia um die Ecke, flankiert von Han, Chewbacca, Ferus und Div. Die beiden Droiden folgten kurz darauf.


  Luke klappte der Kiefer nach unten. „Was macht ihr denn hier?"


  „Dich retten", sagte Leia. Dann sah sie die fliehenden Wachen. „Sieht aber so aus, als wärst du des Wartens überdrüssig geworden", fügte sie hinzu.


  Luke zog sie zurück in den Kontrollraum und erklärte ihnen alles, was bislang geschehen war. Chewbacca blieb draußen auf dem Korridor, um die Tür zu bewachen, während sich Ferus und R2-D2 die Computerkonsolen ansahen. Sie waren sich schnell einig, dass sie nichts unternehmen konnten, um die Torpedos aufzuhalten. Die Sonne würde in weniger als drei Standardstunden explodieren. Sie würde in sich zusammenstürzen und eine Schockwelle auslösen, die das ganze System vernichtete. Innerhalb eines gewissen Radius würde nichts überleben.


  Leia wurde blass. „Die halbe Flotte ist hier!", stieß sie hervor. „Wir müssen sie warnen!"


  C-3PO hob eine goldene Hand. „Bei Waffenprototypen dieser Art stehen die Chancen auf einen Blindgänger dreihundertsiebenundzwanzig zu eins."


  Han schnaubte. „Normalerweise schrecken mich schlecht stehende Chancen nicht ab, aber dieses Spiel ist mir eine Nummer zu brenzlig. Was haltet ihr davon, wenn wir die Flotte warnen und hier verschwinden?"


  „Ich fürchte, das wird noch etwas schwieriger werden, als es noch vor wenigen Minuten gewesen wäre", sagte Ferus bedrückt, den Blick auf den Bildschirm hinter ihnen gerichtet. Alle drehten sich um. Darth Vaders Sternzerstörer Interdictor war soeben aus dem Hyperraum gekommen. Nur wenige Augenblicke später tauchten noch sechs weitere Stern Zerstörer auf. Aus allen Schiffen strömten bereits Scharen von TIE-Jägern und eröffneten das Feuer auf die Rebellenflotte.


  „Sie haben mit nur zwei Stern Zerstörern gerechnet", sagte Div aufgeregt. „Und sie dachten, es bliebe genug Zeit für einen Hinterhalt. Das hier schaffen sie nicht!"


  „Und sie können nicht aus dem System fliehen, wenn sie unter solch starkem Beschuss stehen", fügte Han hinzu.


  Für einen Moment standen sie starr vor Schreck da und sahen zu, wie sich der Kampf auf dem Bildschirm ausbreitete. Dann schlug Leia mit der Faust auf eines der Pulte. „Die Flotte braucht Hilfe", sagte sie und demonstrierte damit, dass sie sich wieder gefangen hatte. „Luke, Han und Div, ihr macht euch auf die Suche nach Schiffen. Und die Wachen ..."


  „Die Wachen sind kein Problem mehr", sagte Luke.


  „Dann hilf ihnen beim Kämpfen! Ich bleibe hier und suche nach einer Möglichkeit, die Flotte auf den neuesten Stand zu bringen. Und vielleicht kann ich den Imperialen zu verstehen geben, womit wir es hier zu tun haben."


  „Ich lasse dich hier nicht allein", sagte Luke.


  Sie sah ihn mit stechendem Blick an. „Ich kann auf mich selbst achtgeben. Die Flotte nicht."


  „ Ich bleibe bei ihr", versicherte Ferus schnell. „Wir müssen diesen Mond evakuieren. Und diese Geiseln hier können wir auch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen."


  „Wir lassen niemanden zurück", entschied Han. „Sie tun, was Sie tun müssen, Prinzessin, und dann sehen Sie zu, dass Sie von diesem Felsen verschwinden. Wir verlassen das System nicht ohne Sie."


  „Machen Sie sich an die Arbeit!", herrschte Leia ihn an. „Sonst wird niemand von uns dieses System verlassen. Ende der Diskussion."


  „Wie Sie wünschen, Euer Anbetungswürdigkeit", sagte Han. Erschnappte sich Luke. „Los, Junge, es wird Zeit für ein paar Zielübungen."


  Sie rannten los, blieben aber abrupt stehen, als Leia sie mit leicht panischer Stimme zurückrief. „Han! Luke!"


  Sie drehten sich um. Leia sah sie eindringlich an. „Und wagt es ja nicht, euch umbringen zu lassen!"


  Leia sah überrascht zu, wie Ferus in Windeseile den Wirrwarr an Kabeln sortierte und ein paar Verbindungen neu verdrahtete. Dann stand er auf. „Wir sollten jetzt eigentlich wieder senden können", sagte er.


  Leia konnte nicht glauben, dass sie denselben Ferus Olin vor sich hatte, den sie vor vielen Jahren auf Alderaan kennengelernt hatte. Derselbe Schleimer, der sich bei allen angebiedert hatte und den sie die meiste Zeit ihres Lebens verachtet hatte. Damals hatte er einen anderen Namen getragen, aber ein neuer Name änderte nicht viel an der eigentlichen Person. Jetzt sah sie endlich den wahren Ferus Olin - den Mann, von dem ihr Vater immer gesagt hatte, er wäre hinter dem schmierigen Lächeln verborgen. Den Mann, der tapfer und talentiert war, auf den man sich verlassen konnte. Sie verstand nur nicht, weshalb es ihn so viel Zeit gekostet hatte aufzutauchen.


  Der Krieg kann aus fast jedem einen Helden machen, grübelte sie.


  Man musste sich nur Han ansehen.


  „Prinzessin?", sagte Ferus.


  Leia schob ihre Gedanken beiseite. Es war Zeit zu handein. Sie kontaktierte den Flottenkommandanten auf einem abhörsicheren Kanal und gab ihren Autorisierungscode durch.


  „Prinzessin Leia!" Es war die Stimme von Commander Wiliard, die laut und deutlich aus dem Lautsprecher drang. „Ich bin erleichtert, Sie gesund zu wissen."


  „Wir sind alle bald nicht mehr sonderlich gesund", sagte sie schnell. „In zwei Stunden und siebenundzwanzig Minuten wird dieses System explodieren."


  „Woher wissen Sie ...?"


  „Das ist jetzt unwichtig", unterbrach Leia ihn. „Die Flotte muss so schnell wie möglich in den Hyperraum springen."


  „Verstanden", sagte Commander Willard. „Aber solange wir unter solch starkem Beschuss stehen, können wir nirgendwohin gehen. Wir konzentrieren uns voll und ganz darauf, den Imperialen Angriff abzuwehren."


  „Tun Sie da oben, was in Ihren Möglichkeiten steht", sagte Leia. „Und ich gebe hier unten mein Bestes."


  „Möge die Macht mit Ihnen sein, Prinzessin."


  „Mit Ihnen auch", antwortete Leia und unterbrach die Verbindung. Sie hatte diesen Worten nie viel Bedeutung beigemessen, bevor sie Luke gekannt hatte. Ein einfacher Gruß, der auf einem bedeutungslosen Aberglauben basierte. Eine Gewohnheit, ein Glücksbringer. Doch seit Luke in ihr Leben getreten war, hatte sie verstanden, dass die Macht real war. Wenn sie doch nur mit mir wäre, dachte sie nicht zum ersten Mal. Unvorstellbar, wozu ich fähig wäre. Doch momentan hatte es keinen Sinn, darüber nachzudenken. Man kämpfte nur mit den Waffen, die man hatte - nicht mit denen, die man sich wünschte.


  „Können Sie eine Verbindung zu dem Imperialen Flaggschiff herstellen?", fragte sie Ferus.


  Er nickte. „Glauben Sie, dass man Ihnen Gehör schenkt?"


  „Es ist einen Versuch wert", sagte sie und machte sich bereit. Es war Vaders Schiff, und das bedeutete, dass Vader selbst am anderen Ende der Leitung hängen konnte. Der Mann, den sie für die Vernichtung ihres Heimatplaneten verantwortlich machte - und damit auch für den Tod ihres Vaters. Ich werde die Kontrolle nicht verlieren.


  Doch es war nicht Vaders einzigartige Stimme, die aus dem Comm-System drang. Nur die eines unbekannten Imperialen. Leia ergriff furchtlos das Wort. „Hier spricht Prinzessin Leia Organa von der Rebellenallianz", sagte sie.


  „Was wollt ihr, Rebellenabschaum?", fragte der Imperiale voller Hohn. „Wir akzeptieren nichts außer eurer bedingungslosen Kapitulation. Ergebt euch gleich, oder sterbt den unwürdigen Tod, den ihr verdient habt!"


  Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um zu kämpfen, rief Leia sich in Erinnerung.


  „Hier geht es nicht um den Kampf", sagte sie so ruhig wie möglich. „Es gibt hier eine Bedrohung für uns alle."


  „Für das Imperium gibt es keine Bedrohungen", behauptete der Imperiale. „Je schneller ihr euch ergebt, desto ..."


  Genug mit der Diplomatie. „ Die Sonne explodiert bald ", unterbrach ihn Leia, die am Ende ihrer Geduld angekommen war. „Falls Sie nicht mit ihr explodieren wollen, stellen Sie das Feuer auf die Rebellenflotte ein, und verschwinden Sie aus dem System!"


  Ein kaltes Lachen drang aus dem Lautsprecher. „Wieder einer von diesen lächerlichen Rebellentricks? Lernt ihr denn nie dazu? Das Imperium ist eure Bestimmung. Hört auf mit diesen lächerlichen ..."


  Leia unterbrach einfach die Verbindung. „Entweder sie analysieren das solare Spektrum der Sonne und kommen dahinter, dass ich die Wahrheit gesagt habe oder eben nicht", sagte sie zu Ferus. Sie mussten den verdatterten Wachen und den Geiseln helfen, von diesem Mond zu fliehen. Selbst wenn die Imperialen weiterkämpften, konnten wenigstens ein paar Schiffe aus dem System entkommen. „Wir können es uns nicht leisten, hier herumzustehen und abzuwarten, ob sie uns glauben."


  „Die Flotte ist stark, Prinzessin", versicherte ihr Ferus. „Und Div, Han und Luke ... sie würden alles zur Verteidigung der Rebellion geben. Alles."


  Leia betrachtete sorgenvoll den Monitor. Laserfeuer und Explosionen bestimmten den größten Teil des Bildes. „Genau das befürchte ich."


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  „Gib noch einmal Feuer, Chewie!", rief Han in das Comm- System. Der Wookiee feuerte sofort eine weitere Erschütterungsrakete ab. Sie schoss auf den nächsten TIE-Jäger zu und schlug in dessen Cockpit ein. Der Imperiale Jäger explodierte in einem Regen von Trümmern. Han riss das Steuer hoch und lenkte den Falken im nächsten Moment in eine Salve Laserfeuer.


  „Wuul", schrie er, als Laserblitze in die Hülle einschlugen. Aus dem Instrumentenpuit sprühten Funken, und das Cockpit füllte sich mit Rauch. „Als ich ,Feuer' sagte, meinte ich etwas anderes", murmelte Han und brachte das Schiff in eine Abwärtsschraube, um den Imperialen Schiffen auszuweichen. Ein Protonentorpedo schoss vorbei und krachte in den X-Wing, der an Hans Steuerbordseite flog. Verbogene Durastahltrümmer zischten an der Frontscheibe vorbei. Überall explodierten Schiffe. Laserfeuer überstrahlte das Licht der Sterne. Han hatte sich während der langen Wochen am Boden nichts sehnlicher gewünscht, als wieder im All zu sein, am Steuer seines Schiffes. Aber so hatte er sich das nicht vorgestellt.


  Zwölf von Soreshs Leuten hatten den Falken bewacht- nicht gerade eine Herausforderung für die gemeinsamen Kräfte Lukes, Hans, Divs, einer Firespray und eines wütenden Wookiee. Han war schon dabei gewesen, sich den Weg frei zu schießen, aber Luke hatte ihn zurückgehalten. „Lass mich das machen", hatte er gesagt. Und einen Augenblick später hatten die Wachen ihre Waffen gesenkt. Han hatte sein Bestes gegeben, um nicht allzu schockiert zu wirken, Luke hatte ihn dennoch durchschaut. „Jedi-Hokuspokus", hatte er mit einem Lachen geantwortet.


  Danach war ihnen allerdings keine Zeit mehr geblieben. Weder für Witze noch für Hokuspokus. Div war in seiner Firespray gestartet, und Han zusammen mit Chewbacca im Falken. Luke war in den X-Wing gesprungen, mit dem er angekommen war. Sie hatten sich in das Schlachtengetümmel gestürzt und unterstützten die Feuerkraft der Rebellen.


  Han schoss zwei weitere TIE-Jäger ab, bevor er Lukes X-Wing sah, der im Zickzack durch das Schlachtfeld flog. Drei Imperiale hingen ihm am Heck.


  Han öffnete einen Comm-Kanal zu dem X-Wing. „ Luke, du hast Gesellschaft auf sechs Uhr."


  „Ich sehe sie, aber ich kann sie nicht abschütteln!", gab Luke durch.


  „Ich komme." Han gab Umkehrschub und flog zu den TIE-Jägern, die Luke verfolgten. Er eröffnete das Feuer, doch sie konnten ihm ausweichen. Diese Typen waren wirklich gut.


  Aber Han war besser. „Auf mein Kommando steil nach oben ziehen", sagte Han in das Comm-System.


  „Verstanden", meldete sich Luke, ohne zu zögern.


  Han beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und mischte sich unter die TIE-Jäger. „Jetzt!", rief er, und sofort ging Lukes X-Wing in einen fast senkrechten Steigflug. Die TIE-Jäger versuchten, an ihrer Beute hängen zu bleiben, waren aber zu langsam. Während sie ausgleichen wollten, schoss Han einen nach dem anderen ab.


  „Hab sie!", rief er mit einem Grinsen, als das Licht der Explosionen sein Cockpit erhellte. „Ihr Imperialen Bruchpiloten lernt einfach nie, dass ..."


  „Han!", kam Lukes Stimme aus der Comm-Einheit. „Hochziehen! Sofort hochziehen!"


  Der Millennium Falke raste geradewegs auf eine Schwadron TIE-Jäger zu. Ihre Laserkanonen feuerten mit aller Kraft. Han riss das Steuer hoch, aber das Schiff reagierte nicht. Einer der Bildschirme zeigte die Backbord- Triebwerke, aus denen Rauch quoll.


  Der Zusammenstoß war unvermeidlich.


  Luke blieb keine Zeit zum Denken. Er schwenkte nach Steuerbord, stürzte sich auf die Schwadron TIE-Jäger und eröffnete das Feuer. Divs Firespray kam mit Höchstgeschwindigkeit aus der Gegenrichtung und passte sich Lukes Manöver so genau an, als hätten sie den Angriff miteinander abgesprochen. Die TIE-Jäger brachen die Formation auf, um Lukes Feuer zu entgehen. Div und Luke hefteten sich an ihre Hecks. Vom Falken bekamen sie Deckung, während sie mit Dauerfeuer durch das Labyrinth der Feindjäger flogen.


  „Danke für die Rettung jungs", kam Hans Stimme aus dem Comm-System.


  „Was ist passiert?", fragte Luke. Für einen Moment war er sich sicher gewesen, dass der Falke geradewegs mit den Imperialen zusammenstoßen würde.


  „Bisschen Schwierigkeiten mit dem Nav-System", sagte Han locker, als hätte nie die Gefahr einer tödlichen Kollision bestanden. „Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste."


  Luke schüttelte den Kopf und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Der Falke sah nicht gerade vertrauenerweckend aus - im Gegenteil: Er wirkte wie ein Schrotthaufen. Das corellianische Schiff litt andauernd unter irgendwelchen Ausfällen. Wenn es nicht die Partikelschilde waren, dann war es der Hyperantrieb oder die hintere Sensorengruppe. Han jedoch beharrte darauf, dass ihn das Schiff noch nie im Stich gelassen hatte und es auch nie tun würde. Und in einem Punkt hatte er auf jeden Fall recht: Wenn man den Falken gut behandelte, dann konnte man ihn fliegen wie kein anderes Schiff.


  Trotzdem waren mehr als ein paar Schiffe nötig, um dieses Durcheinander zu entwirren. Luke fühlte sich nirgendwo so heimisch wie hinter dem Steuer eines Raumjägers. Er hatte seine Gedanken im Griff und konnte sich konzentrieren. Er war in der Lage, eins mit der Maschine zu werden. Er flog Kurven und Geraden, schlüpfte durch das Netz der Imperialen Schiffe und sah zu, wie seine Torpedos durch das All schössen. Und sie trafen immer.


  Doch selbst wenn er jedes einzelne Schiff abschoss, das er sehen konnte - war er doch nur ein einzelner Pilot. Hunderte von TIE-Jägern, vielleicht Tausende waren hier im All. Die Rebellenflotte konnte sich nur mit Müh und Not halten.


  Die Comm-Einheit piepte. „Weißt du, was ich im Sinn habe?", fragte Div.


  „Wir müssen mehr Schiffe abschießen", sagte Luke. Aber das bedurfte keiner besonderen Erwähnung.


  „Ganz zu schweigen davon, dass wir uns nicht selbst abschießen lassen", fügte Han hinzu, als ein weiterer X-Wing in Flammen aufging.


  „Genau", sagte Div zustimmend. „Und ich habe eine Idee."


  Luke hörte sich Divs Strategie an. Sie war gefährlich und höchstwahrscheinlich verrückt.


  Und das hieß, dass sie funktionieren konnte.


  „Auf mein Kommando!", rief Div in seine Comm-Einheit. Dann zwang er sein Schiff zu einer scharfen Kehrtwende. „Jetzt!" Er flog über die TIE-Jäger hinweg und lockte sie so zu einer wilden Verfolgungsjagd quer durch das Schlachtfeld. Han und Luke flankierten ihn rechts und links, begleitet von weiteren Rebellenschiffen. Die Rebellen eröffneten wie vereinbart nicht das Feuer, sondern leiteten alle verfügbare Energie in die Triebwerke, womit sie immer einen knappen Vorsprung zu den TIE-Jägern halten konnten.


  „Schneller", murmelte Div und zwang seine Triebwerke fast bis zur Überlast. „Komm schon!"


  Sie hatten die Wolke fast erreicht. Die Mon-Calamari- Kreuzer hatten ihre Arbeit perfekt erledigt. Ihre Plasmabomben hatten eine riesige Gaswolke hinterlassen, die mit ihrem unheimlichen roten Leuchten einen großen Bereich des Weltalls vor Blicken verbarg. Das Leuchten an sich war für passierende Schiffe nicht gefährlich, aber es war Gift für die Navigationsinstrumente. Das Durchfliegen der Wolke wurde zum Blindflug. Perfekt.


  Div flog in die Wolke hinein und ließ sich von seinem Instinkt leiten, so wie immer. Er zählte die Sekunden laut herunter. „Drei, zwei, eins ... Jetzt!", rief er in das Comm- System. Er drückte das Steuer hart nach vorn und brachte sein Schiff auf eine Sturzflugbahn. Alle Rebellenschiffe folgten exakt seinem Vorbild. Doch die Imperialen hatten niemanden, der ihnen ein Signal geben konnte - und niemanden, der sie vor dem Imperialen Sternzerstörer warnte, der direkt hinter der Wolke schwebte.


  Fast das komplette Geschwader TIE-Jäger kollidierte mit dem riesigen Schiff und riss ein gezacktes Loch in dessen Außenwand. Es kam langsam vom Kurs ab und begann zu vibrieren. Nur wenige TIE-Jäger konnten rechtzeitig beidrehen, gewarnt durch die Explosion und die umherfliegenden Trümmerstücke. Div hatte jedoch nicht vor, ihnen eine Chance zu geben, die fliehenden Rebellen abzuschießen. Während die X-Wings ihren Befehl befolgten und sich aus der Gefahrenzone machten, warf sich Div in das Schlachtengetümmel und schoss einen TIE-Jäger nach dem anderen ab.


  Aus dem Comm-System hörte er mit einem Ohr die Stimmen Lukes und Hans, die die Rebellenflotte drängten, in den Hyperraum zu springen, solange die Imperialen noch mit der mühsamen Neuordnung beschäftigt waren. Die X-Wings gaben den größeren Schiffen Deckung, bis diese sich aus dem System manövriert hatten und im Hyperraum verschwunden waren. Doch Divs rasiermesserscharfe Sinne konzentrierten sich auf die vier TIE- Jäger, die dem Hinterhalt entkommen waren und die ihn alle zugleich beschossen.


  Er war ein guter Pilot.


  Der beste.


  Aber Raketen, die ihn aus vier Richtungen zugleich bombardierten, konnte nicht einmal er ausweichen. Eine streifte ihn am Bug. Eine andere traf seine Haupttriebwerke. Die Pilotenkanzel füllte sich mit Rauch. Die Steuerung reagierte immer schlechter - und schließlich gar nicht mehr. Und das hieß, dass er der Rebellenflotte nichts mehr nützte, ganz gleich, ob er diesen Kampf überlebte oder nicht. Und da der Hyperantrieb gleich beim ersten Treffer ausgefallen war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er gar niemandem mehr nützlich sein würde.


  Doch die Laserkanonen funktionierten noch, weshalb Div die TIE-Jäger einfach näherkommen ließ. „Nur noch ein bisschen näher", flüsterte er. Sollte das sein letzter Kampf sein, dann wollte er ihn wenigstens gewinnen.


  Die feindlichen Piloten hielten ihn für wehrlos und flogen ohne jede Vorsicht heran. Damit hatte Div eine Chance. Er nahm die Jäger ins Visier, schloss die Augen und wartete ab.


  Dieses Mal brauchte er sich nicht anzustrengen, um die Macht zu rufen. Sie war für ihn da, sowie Ferus es ihm immerversprochen hatte. Jetzt. Er spürte sie mit einer tiefen Sicherheit. Er drückte den Abzug. Eine Rakete schoss auf den nächsten TIE-Jäger zu. Das Schiff explodierte, und die beiden Solarsegel wurden in entgegengesetzte Richtungen davongeschleudert, direkt in die beiden flankierenden TIE-Jäger hinein. Der vierte geriet in die Druckwelle der Explosionen und zerbarst einen Augenblick später.


  Und dieser Augenblick hatte gereicht, um noch einen letzten Torpedo abzufeuern.


  Div hatte sich verrechnet. Nicht um viel und dennoch verrechnet.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als der Torpedo auf ihn zuflog. Unglücklicherweise konnte er dadurch zusehen, wie das Ende langsam auf ihn zukam.


  Er hatte sich für sein Opfer entschieden. Möglicherweise war es zwecklos, da er den Rebellen aller Wahrscheinlichkeit nach nur etwas Zeit verschafft hatte.


  Aber manchmal war mehr Zeit genau das, was man brauchte.


  Dann traf der Torpedo sein Schiff und riss ihm die Stabilisatorflosse ab. Die Firespray geriet endgültig außer Kontrolle und begann sich in einem Wirbelsturm aus Trümmern um die eigene Achse zu drehen.


  „Div!", schrie Lukes Stimme aus dem Comm-System.


  „Sorg dafür, dass das hier nicht umsonst war, Luke", sagte Div. Allerdings befürchtete er, dass sein Kommunikationssystem bereits zusammengebrochen war, wie alle anderen Systeme auch. Der Alarm begann zu summen, als er auf die Atmosphäre des Mondes zustürzte.


  Jetzt konnte er nur noch abwarten.


  „Div!", rief Luke noch einmal, und wiederkam keine Antwort. Aus der Firespray drangen Rauch und Treibstoff, als sie ziellos in Richtung des Mondes trudelte. Nur wenige Augenblicke später war sie in die Atmosphäre eingetaucht. Wie ein rot glühender Edelstein raste sie durch die


  Wolken. Sie wurde dunkler und dunkler. Und dann war sie verschwunden.


  „Er hat es hinter sich, Junge", sagte Han. „Aber er hat uns etwas Zeit verschafft. Dafür kannst du ihm dankbar sein."


  Luke wusste, dass Han recht hatte. Die Rebellen brauchten sie hier oben im All, nicht unten auf der Oberfläche, bei der Suche nach Wrackteilen.


  Mehr als das würden sie sicher nicht finden: Wrackteile. Sollte es Div gelungen sein auszusteigen, bevor sein Schiff in der Atmosphäre verglüht war, wäre er irgendwo gelandet. Das bedeutete, man müsste Millionen von Quadratkilometern absuchen. Vor der Supernova schafften sie das niemals! Div war so oder so verloren.


  Der Kampf tobte weiter. Nun ohne Div. Er hatte ihnen tatsächlich etwas Zeit verschafft. Einem großen Teil der Flotte war die Flucht bereits gelungen. Das hieß wiederum, dass die Übermacht der Imperialen gegenüber der Rebellenflotte gestiegen war. Div würde nicht das letzte Opfer dieser Schlacht bleiben.


  Doch Luke dachte nicht darüber nach, was alles passieren konnte, und weigerte sich, einen Gedanken daran zu verschwenden, wie klein ihre Chancen waren. Er konzentrierte sich darauf, wie er von einem Moment zum anderen überleben konnte. Den nächsten TIE-Jäger, die nächste Rakete, den nächsten Laserschuss, die nächste Explosion. Die Augenblicke gingen nahtlos ineinander über, und die Schlacht schien sich ewig hinzuziehen, bis Luke schließlich das Gefühl übermannte, schon ewig in diesem Cockpit zu sitzen. Er schoss wieder und wieder, und trotzdem tauchten immer neue Feindschiffe hinter den Wrackteilen auf. Die Imperialen gaben nie auf.


  Und dann erfüllte ein gewaltiger, alles überstrahlender Blitz den Himmel.


  Zuerst dachte Luke, dass ein komplettes Geschwader explodiert war. Für eine herkömmliche Detonation war dieser Blitz allerdings zu hell. Denn er leuchtete heller als alles, was Luke jemals gesehen hatte. Er blendete ihn so stark, dass er für einen Moment nur noch schwarz sah.


  Er blinzelte ein paarmal, und langsam kam sein Sehvermögen zurück. Dafür schien sich die ganze Welt verändert zu haben. Wo eben noch die schwach leuchtende Sonne gestanden hatte, befand sich jetzt ein gewaltiger Feuersturm. Die Resonanztorpedos hatten ihre Kettenreaktion in Gang gesetzt, und der Gasriese begann in sich zusammenzustürzen. Die Schockwelle breitete sich nur mit einem Bruchteil von Lichtgeschwindigkeit aus, weshalb ihnen noch etwas Zeit blieb, bis sie eintraf. Die Droi- den hatten ungefähr vierzig Minuten errechnet. Dann würde die Explosion alle verschlingen.


  „Hier ist Gold Anführer", kam eine Stimme aus dem Comm-System. „Die Imperialen treten den Rückzug an. Ich wiederhole, die Imperialen treten den Rückzug an. Alle Schiffe zur Basis zurückkehren."


  Tatsächlich. Das Laserfeuer endete, als beide Flotten langsam verstanden, was vorging. Stern Zerstörer wie Rebellenfrachter sprangen in den Hyperraum in dem verzweifelten Versuch, der sterbenden Sonne zu entkommen.


  Leia befand sich jedoch noch unten auf dem Mond und half bei der Evakuierung. Und das hieß, dass Luke nirgendwohin fliehen würde. Er würde auf dem Mond landen.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  „Sie werden es schaffen", versicherte Ferus der buckligen alten Frau. Ein getrockneter Streifen Blut zog sich durch ihr Gesicht.


  „Aktivieren Sie den Hyperantrieb, sobald Sie das Gravitationsfeld verlassen haben", instruierte Leia den Piloten, der gerade an Bord des Schiffes ging, das Soresh einen Monat zuvor gekapert hatte.


  „Du musst jetzt tapfer für euch beide sein", sagte Ferus und legte einem kleinen Jungen die Hand auf das struppige braune Haar. „Sie braucht dich."


  Die Siedler gingen einer nach dem anderen an Bord des Schiffes. Sie hatten wochenlang auf dem Mond festgesessen, zusammengepfercht in dunklen, feuchten Gefängniszellen, ohne Hoffnung auf ein Entkommen. Es schien, als glaube in Wirklichkeit niemand, dass man ihnen ein Schiff gegeben hatte - eine Fluchtmöglichkeit. Doch ganz gleich, ob sie weinten oder lachten, alle gingen an Bord.


  „Das müssten die Letzten sein", stellte Leia fest.


  Die Wachen schienen einander mit ihrer Verwirrung anzustecken. Nun, da Soresh nicht mehr da war, um ihnen Befehle zu erteilen, konnte man sie leicht aus ihrer Lethargie reißen. Leia und Ferus hatten sie zusammen mit den ersten Wachen, die Luke befreit hatte, zu einem separaten Schiff gebracht. Der Mond war gänzlich evakuiert, und die Sonne würde in achtunddreißig Minuten explodieren - damit blieb ihnen genügend Zeit zur Flucht.


  Nach einem Kontrollgang durch die Basis zogen sich Ferus und Leia zum Hangar zurück, in dem das letzte Geiselschiff auf sie wartete.


  Es war das erste Mal seit Ferus' Ankunft auf dem Mond, dass sie allein waren. „Ich war sehr erleichtert, Sie in Sicherheit vorzufinden, Prinzessin", sagte Ferus. Leia hatte keine Ahnung, wie erleichtert Ferus in Wirklichkeit war, denn sie wusste nichts von seinem Schwur, sie zu beschützen. Es gab so vieles, das er ihr nicht gesagt hatte - und so viele Lügen, die er ihr erzählt hatte.


  „Ich war nicht diejenige, die in echter Gefahr war", sagte Leia, als sie zum Schiff zurückeilten. „Luke hat alles riskiert. Manchmal frage ich mich ..." Sie unterbrach sich.


  „Prinzessin?" Ferus war verwundert. Es passte nicht zu ihr, dass sie nicht aussprach, was sie dachte.


  „Ich frage mich, was ich an seiner Stelle getan hätte", gab sie zu. „Ob ich stark genug gewesen wäre, Soresh zu widerstehen."


  „Natürlich wären Sie das gewesen!", versicherte Ferus ihr. „Prinzessin, Sie sind die stärkste Person, die ich kenne."


  Da schüttelte Leia den Kopf. „Aber es ist nicht nur Stärke, habe ich recht? Luke besitzt noch etwas ... Eine Sicherheit, einen festen Glauben an seine Bestimmung. Auch wenn alles andere versagt, dann hat er immer noch ..."


  „Die Macht?", fragte Ferus.


  Leia lief rot an, und sie konnte nicht anders als lachen. „Ich weiß nicht einmal, warum ich Ihnen das erzähle", sagte sie. „Ich weiß, es ist lächerlich. Luke kann mit seinem Lichtschwert nichts ausrichten, das ich nicht auch mit meinem Blaster könnte. Ich frage mich manchmal nur, wie viel mehr ich für die Rebellion tun könnte, wenn ich seine Begabung hätte. Ich frage mich, ob ich Alderaan ..." Sie schwieg wieder.


  Doch Ferus wusste, was sie dachte. „Was Alderaan zugestoßen ist, war nicht Ihre Schuld, Prinzessin. Sie hätten es nicht verhindern können."


  „Sie haben recht", stimmte Leia ihm zu und wandte sich ab. „Ich nicht."


  Ferus schwieg einen Moment. Er horchte nur auf ihre eigenen Schritte. Dann traf er eine Entscheidung. „Prinzessin, halt!", forderte er sie auf und packte sie am Arm.


  „Uns bleibt kaum mehr als eine halbe Stunde", sagte Leia. „Nicht viel Zeit, um hier die Sehenswürdigkeiten zu genießen."


  „Nur einen kurzen Moment", erwiderte Ferus. „Tun Sie einem alten Mann den Gefallen!"


  Sie sah ihn voller Ungeduld an. „Also gut. Was ist?"


  Es raubte Ferus jedes Mal erneut den Atem, wenn er sie ansah. Sie war eine solch entschlossene, mutige Frau geworden. Und doch erkannte er immer noch das neugierige Kleinkind, das selbstbewusste Mädchen, den rebellischen Teenager - er sah ihr ganzes Leben vor sich. Und ihm wurde klar, dass alles auf diesen Moment hingeführt hatte. Sie war bereit.


  Sie war bereit, die Wahrheit zu erfahren. Zu erfahren, was ihre Bestimmung war.


  Er würde nicht länger zulassen, dass sie in Unwissenheit lebte. Er würde nicht mehr zulassen, dass sie sich machtlos fühlte - oder noch weniger als das. Er ertrug es nicht mehr, dass sie ständig ihre eigenen Kräfte infrage stellte. Er würde sich ihre Selbstzweifel nicht mehr anhören.


  Obi-Wan hatte unermüdlich versucht, ihn davon zu überzeugen, es dabei zu belassen. Luke würde ihr Krieger sein und Leia die Verstärkung, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Obi-Wan glaubte, dass Luke der Retter der Galaxis war und dass sich die Geheimhaltung eines Tages auszahlen würde. Doch Obi-Wan glaubte ebenfalls an Ferus' Instinkt und dass er darauf hören sollte.


  Und Ferus' Instinkt sagte ihm, dass Luke und Leia zusammen stärker waren. Dass die Macht in ihr lebte und dass sie es verdiente, darüber Bescheid zu wissen, sich selbst zu kennen - und ihren Bruder.


  „Es gibt da etwas, das ich Ihnen verschwiegen habe", sagte er mit dem vollen Bewusstsein, dass nach diesem Augenblick nichts mehr so sein würde wie zuvor. „ Etwas, das Sie wissen müssen."


  „Und das wäre?", fragte sie ungeduldig. „Wir müssen hier verschwinden."


  „ Leia, ich ..." Plötzlich blieb ihm der Atem weg. Es war, als lägen stählerne Klammern um seine Brust. Ein Vorhang der Dunkelheit senkte sich über sein Blickfeld. Es fühlte sich an, als hätte sich die Luft in Gift verwandelt und als würde jeder Atemzug ihn dem Tod näher bringen.


  Und dann, als er mit der Macht hinausgriff, hörte er das Atmen. Schwerfällig und gleichmäßig. Jeder keuchende Atemzug bedeutete den Tod.


  Vader war hier.


  Und er befand sich ganz in der Nähe.


  „Ich habe etwas gehört", sagte er schnell. „Hinten in der Basis. Im unteren Bereich." Sie standen im Eingang zum Hangar. „Es klang wie ein Hilfeschrei. Das könnten noch mehr Gefangene sein."


  „Ich höre nichts", antwortete Leia. „Und die Zeit läuft uns davon. Sind Sie sicher?"


  „Ich bin mir sicher", sagte Ferus drängend. Er musste sie hier weglocken, bevor Vader so nahe kam, dass er ihre Gegenwart spürte. Sie hatten sich schon einmal gegenübergestanden, und Ferus war immer noch unklar, warum Vader nicht schon damals die Wahrheit herausgefunden hatte. Auf keinen Fall würde er ihm eine zweite Chance gewähren. Fand der Dunkle Lord jemals heraus, wer Leia in Wirklichkeit war, würde er sie mit Sicherheit gefangen nehmen - oder gar töten.


  „Dann müssen wir wieder hineingehen und ihnen helfen", sagte Leia.


  „Nein, ich gehe allein", antwortete Ferus. Er hätte alles getan, um Vader aufzuhalten und damit Leia einen Vorsprung zu verschaffen. Nur so konnte er sicherstellen, dass sie überlebte.


  „Ich lasse Sie nicht allein gehen!", sagte Leia widerspenstig.


  Sie hatten wirklich keine Zeit für Diskussionen. „Leia, bitte", sagte Ferus. „Ich habe Ihrem Vater versprochen, Sie zu beschützen. Bitte, hindern Sie mich nicht daran, dass ich dieses Versprechen halten kann! Wenn da unten noch jemand ist, dann helfe ich ihm. Ich werde es schaffen. Bitte, gehen Sie!"


  Er spürte, dass sich alles in ihr sträubte. Vielleicht bemerkte sie seine Verzweiflung.


  Denn sie sagte plötzlich: „Also gut. Aber wenn Ihr Schiff in zehn Minuten nicht startet, komme ich Sie holen."


  Ferus nahm ihre Hände und drückte einmal fest zu. In der kurzen Zeit, die ihnen blieb, war kein anderer Abschied möglich. Hätte sie seinen Plan gekannt, hätte sie ihn niemals ziehen lassen.


  Leia ging an Bord des Frachters, während Ferus ins Innere der Basis zurücklief. Zurück zu Vader. Er musste nicht weit gehen. Nach zwei Biegungen wurde der Gestank des Bösen unerträglich. Die von Dunkelheit geschwängerte Luft. Und dann sah er ihn, kurz vor der nächsten Biegung. Darth Vader. Der Dunkle Lord stand mitten im Gang, als wartete er auf etwas. Als wisse er genau, wer da kommen würde.


  Ferus erstarrte am anderen Ende des Korridors. Seine Beine verweigerten ihm jeden weiteren Schritt.


  „Ich hatte gehofft, dass du tot bist", sagte Darth Vader in seinem tiefen Bariton.


  „Tut mir leid, ich muss dich enttäuschen." Wut kochte in Ferus hoch. Seit dem Tag vor vielen Jahren, als die Sith ihn einfach dem Tod überlassen hatten, hatte er Vader nicht mehr gegenübergestanden. Damals, als es Ferus nicht gelungen war, Roans Tod zu rächen. Vader war am Leben geblieben und hatte noch so viele Wesen getötet. Ferus' Versagen hatte es Vader ermöglicht, Obi-Wan niederzustrecken. Der Dunkle Lord hatte fast jedes Wesen, mit dem er in Kontakt kam, umgebracht. Und nun, da Ferus vor Vader stand, begriff er die wahre Naturseines Hasses.


  Er hatte sich eingeredet, dass er Vader nur aufhalten wollte, um Leia einen Vorsprung zu verschaffen. Doch das war nur die halbe Wahrheit.


  Er versprach sich eine neue Chance, den Dunklen Lord zu töten. Er wollte neben Vaders gefallenem Körper stehen und ihn sterben sehen.


  „ Ich könnte dich einfach an Ort und Stelle töten ", sagte Vader. „Ich könnte dich mit einem einzigen Gedanken töten."


  „Das wäre vielleicht einfacher", antwortete Ferus unbeschwert. Er wusste, dass er seinen Hass überwinden musste, wenn er diese Begegnung überleben wollte. Er konnte Vader nicht besiegen, wenn er der Dunkelheit seine eigene Dunkelheit entgegensetzte. Seine Wut würde seine Verbindung mit der Macht trüben. Er musste einen klaren Kopf behalten. „Und du warst ja schon immer derjenige, der den einfachen Weg gewählt hat, Ana- kin."


  „Anakin ist tot", sagte Vader knapp.


  „Das hast du mir schon einmal gesagt", erwiderte Ferus. „Du hast ihn umgebracht. Genau wie du Obi-Wan getötet hast. Und Padme." Er beobachtete Vader aufmerksam in der Hoffnung, ein Zucken oder sonst irgendein Anzeichen dafür zu entdecken, dass Padmes Name irgendetwas auslöste. Wenn Anakin wirklich tot war, dann hatte Ferus nicht die geringste Chance. Vielleicht hatte dann niemand mehr eine Chance. „Alles und jeden auslöschen, der an dein früheres Selbst erinnert, war das nicht dein Plan? Jede Erinnerung an das, was du getan hast und wie sehr es schmerzt."


  „Du weißt nichts über Schmerz", sagte Vader. Dann hob er sein Lichtschwert und zündete es. Der rote Strahl leuchtete in der Dunkelheit. „Aber es wird mir Vergnügen bereiten, dir etwas darüber beizubringen."


  


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  Darth Vader war gekommen, um Luke Skywalker zu holen. Er war gekommen, um den Jungen zu suchen, der ihm so viele Schwierigkeiten bereitet, der so viel Zerstörung verursacht hatte. Den Jungen, der auf irgendeine unerklärliche Weise Anakins Namen trug.


  Nachdem sich herausgestellt hatte, dass Luke und alle anderen nicht mehr hier waren, war Vader trotzdem geblieben. Er hatte gespürt, dass sich in den Eingeweiden dieser Station noch etwas anderes verbarg. Etwas Vertrautes. Eine Gegenwart, die eigenartig beunruhigende Eindrücke aus der Vergangenheit heraufbeschwor. Erlebnisse, an die Vader seit vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte. Es handelte sich um Eindrücke von Padme. Er roch ihren Duft, hörte ihre sanfte, melodische Stimme und erinnerte sich an unendlich viele andere Details, die er zu vergessen versucht hatte.


  Dies bedeutete, dass sich jemand in dieser Station befand, der etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte - und dieser Jemand musste sterben.


  Als er so durch die Korridore gegangen war, hatte er fast ... nun, Angst hatte er sicherlich keine gehabt. Die Angst hatte er längst überwunden, und er setzte sie sogar als Waffe gegen seine Feinde ein. Nein, er war wachsam gewesen. Hatte sich gefragt, wer wohl hinter der nächsten Biegung auf ihn wartete.


  Es hatte ihn erleichtert, Ferus vorzufinden. Der alte Mann war keine unbekannte Variable aus der Vergangenheit. Er kannte Ferus. Mit ihm war einfach umzugehen. Eigentlich hätte er ihn schon lange beseitigen müssen. Ferus hatte keine Macht über ihn. Seine Worte waren ohne Bedeutung. Er war nichts als ein gebrechlicher alter Mann, der von der Vergangenheit brabbelte. Und doch brachte sein Anblick - und Padmes Namen auf seinen Lippen - Vader zur Raserei. Ferus hätte schon längst tot sein müssen. Wie alle Jedi. Und es weckte Vaders Zorn, dass er immer noch wie eine Bossuk-Kakerlake umherlief.


  Aber nicht mehr lange. Vader fachte seine Wut noch an, ließ sie in seinem Innern köcheln. Seine Wut war gleichzeitig seine Kraft. Auch das hatten die lächerlichen Jedi niemals begriffen. Sein Zorn war bodenlos und damit seine Kräfte grenzenlos.


  Im Angesicht dessen war Ferus ein Garnichts. Noch weniger als das. Ein Insekt, das man unter den Füßen zerquetschen musste.


  Vader legte die Distanz zwischen sich und Ferus zurück, noch bevor der alte Mann sein Lichtschwert zünden konnte. Ich könnte ihn mit einem einzigen Hieb töten, dachte Vader. Doch es war keine Eile geboten. Und er musste sich eingestehen, dass er neugierig war. Aus Ferus war ein solch trauriges, heruntergekommenes Subjekt geworden. Dickbäuchig. Verweichlicht. Es war sicherlich interessant, ihn in dem Glauben zu lassen, er könne es noch mit Vader aufnehmen.


  Vaders Klinge sauste nieder, doch Ferus blockte sauber ab. Ein gedämpftes Summen erfüllte die Luft, als die blaue und die rote Klinge aufeinandertrafen.


  „Deine Technik hat sich verschlechtert", merkte Vader an. Er parierte Ferus' ersten Gegenschlag wie beiläufig.


  Ferus antwortete nicht. Er atmete schwer, keuchte bei jedem Sprung und jedem Stoß. Vader parierte die einzelnen Hiebe mit kaum mehr als einer Bewegung aus dem Handgelenk.


  „Und du bist selbstzufrieden geworden", sagte Ferus schließlich, als er einen diagonalen Schlag führte. Doch Vader tat einen Schritt zurück, und Ferus' Klinge fuhr durch die leere Luft. „ Du glaubst, dass es niemand mit dir aufnehmen kann, habe ich recht, Anakin?"


  „Anakin ist tot!", brüllte Vader und schlug mit voller Kraft zu. Es war an der Zeit, dieses Spiel zu beenden.


  Dennoch schaffte Ferus es irgendwie, dem Hieb auszuweichen. Und auch dem nächsten und übernächsten wich er leichtfüßig aus. Seine blaue Klinge wirbelte durch die Luft und blockierte jeden einzelnen von Vaders Hieben.


  Es war der Name. Das war die einzige Erklärung. Schon das Erklingen seines alten Namens hatte Vader aus dem Tritt gebracht.


  Das war inakzeptabel.


  „Für einen alten Mann bewegst du dich gut", gab Vader zu. Er war Ferus zwar bei Weitem überlegen, doch die Plastoid-Rüstung erschwerte das Manövrieren. Und er würde niemals mehr die körperliche Anmut zurückerhalten, die er einst als Anakin besessen hatte.


  Vader verdrängte den Gedanken voller Abscheu. Anakin hatte nichts gehabt, was er wollte. Nichts. Er ließ die Abscheu noch wachsen. Dies war, was er brauchte. Keine Anmut, keine stinkende Jedi-Konzentration. Er brauchte den Zorn.


  Die Dunkelheit. Kontrolle.


  Ferus machte einen Satz nach vorn und führte das Lichtschwert in einer Hackbewegung nach unten. Die Klinge verfehlte Vaders Gesichtsmaske um nur wenige Zentimeter. Die Anstrengung des Kampfes trieb Ferus den Schweiß ins Gesicht. Aber er lebte immer noch. „Nicht älter als du, Anakin", keuchte er.


  Und das stimmte. Sie waren ungefähr gleich alt. Damals waren sie jung und dumm gewesen, leicht manipulierbar durch ihre Jedi-Meister. Aber nun war Vader der absolute Meister, und Ferus war lediglich dieses schwache, gebückte Etwas. Wäre Anakin zu so etwas geworden, wenn er in diesem zerbrechlichen menschlichen Körper geblieben wäre? In diesem schlaffen Sack aus losem Fleisch?


  Vader war furchtbar wütend auf sich selbst, dass er überhaupt darüber nachdachte. Es war nicht von Bedeutung, was aus Anakin geworden wäre. Anakin war nichts. Er existierte nicht und hatte auch nie existiert.


  „Es gibt keinen Anakin", sagte Vader.


  „Und doch steht er hier vor mir", konterte Ferus. „ Derselbe eingebildete, hinterhältige, verängstigte kleine Junge, der du schon immer warst. Du hast Obi-Wan getötet, weil er die Angst hinter deiner Maske sah. Du hast Padme getötet, weil sie das Monster in dir erkannte."


  Der Hass schwärzte Vaders Sichtfeld und stürzte die Welt in Dunkelheit. Alles bis auf Ferus' abscheuliches, wissendes Grinsen war ausgeblendet. Ferus war derjenige von ihnen, der sich nicht geändert hatte. Er war immer noch dasselbe unerträgliche Kind. Vader hätte der Galaxis einen Gefallen tun und ihn schon damals in der Akademie umbringen sollen. Aber besser spät als nie.


  Ferus stürmte mit einer schwindelerregenden Reihe von Hieben nach vorn. „Du kannst mich töten, wenn du willst. Aber Anakin wirst du niemals töten. Ich habe den Verdacht, dass er eines Tages dich töten wird."


  „Vielleicht eines Tages." Vader zuckte mit einer seiner behandschuhten Hände, und Ferus' Lichtschwert flog quer durch den Raum. „Aber unglücklicherweise ist heute dieser Tag für dich, nicht für mich." Er stieß Ferus die


  Klinge durch das Herz und sah voller Vergnügen zu, wie sein alter Feind zu Boden sank und das Leben aus seinen Augen wich.


  Der lächerliche alte Mann hatte keine Ahnung, wovon er sprach, sagte sich Vader. Anakin war tot und für immer verschwunden. Und nun gab es niemanden mehr, der ihn zurückbringen konnte.


  Ferus lag regungslos da, als die Schritte im Korridor verklangen. Er lag auf dem Rücken in einer Blutlache und spürte, wie das Leben Hauch um Hauch aus ihm wich. Und er trug ein Lächeln auf dem Gesicht, denn er wusste, dass er erfolgreich gewesen war.


  Gerne hätte er Darth Vader getötet.


  Gerne hätte er die Galaxis gerettet.


  Doch es reichte, dass er Prinzessin Leia gerettet hatte.


  Er hatte immer geglaubt, dass das Sterben schmerzhaft sein würde. Doch er empfand kaum Schmerzen. Er empfand kaum noch etwas. Alles, was ihn mit dieser Welt verband, löste sich langsam.


  „Sei tapfer, mein Freund! Du hast dich wacker geschlagen." Obi-Wan kniete neben ihm. Aber nicht der leuchtende, durchscheinende Geist, wie Ferus ihn kannte, sondern der echte Obi-Wan, wie er zu seinen Lebzeiten gewesen war. Der Jedi-Meister nahm Ferus' Hand. „Das Ende ist niemals das Ende", sagte er. „Nur die nächste Reise."


  Wieder ein Rätsel, dachte Ferus verdrießlich. Es war typisch Obi-Wan, dass er sich sogar in einem Augenblick wie diesem auf frustrierende Weise vage ausdrückte. Ferus hätte gelacht, doch es fehlte ihm die Kraft. Obi- Wan lächelte, als ob er es wüsste.


  Und dann verschwand Obi-Wan, und eine andere Gestalt erschien neben Ferus.


  Ferus keuchte. Das Blut in seiner Kehle brachte ihn zum Husten. Seine Lippen formten sich zu einem Namen, den er seit Jahren nicht mehr ausgesprochen hatte.


  Weiche Finger fuhren über seine Stirn. „Dachtest du wirklich, dass ich dich hier allein lassen würde?"


  Du hast mich all diese Jahre allein gelassen, wollte Ferus sagen. Ich hatte immer gehofft, dass du auf mich warten würdest. Ich hatte immer gehofft, dass ich dich wiedersehen würde.


  Roan Lands, der seit fast zwei Jahrzehnten tot war, sah ihn voller Warmherzigkeit und Humor an. Roan, der Ferus nach seinem Verlassen des Jedi-Tempels aufgenommen hatte und der ihm das wahre Leben gezeigt hatte. Roan, der für den größten Teil seines Lebens Ferus' Partner und Freund gewesen war. Roan, den er für immer verloren geglaubt hatte.


  Ferus' Angst war verschwunden, verdrängt von einem tiefen, beruhigenden Gefühl des Friedens. Er hatte alles für die Leute gegeben, die er liebte - alles, was in seiner Macht stand. Er hatte den Auftrag erfüllt, den Obi-Wan ihm erteilt hatte und Anakins Tochter beschützt, bis sie stark genug war, um sich selbst schützen zu können. Er hatte, so gut er es vermochte, gekämpft, und so lange er konnte. Und jetzt, da Roan hier war, konnte Ferus gehen.


  „Ich bleibe bei dir", sagte Roan und drückte Ferus' Hand. „Solange du mich brauchst."


  Ferus schloss die Augen. Seine Wahrnehmung beschränkte sich nun nur noch auf Roans Stimme und auf die Wärme seiner Hand. „Du bist nicht allein", hörte er Roan sagen.


  Und dann hörte er gar nichts mehr.


  „Du bist nicht allein", flüsterte Leia, als sie Ferus' Hand noch fester drückte und sich wünschte, sie könnte ihm Kraft geben.


  Doch das konnte sie nicht.


  Ihr blieb nichts, als neben seinem Körper zu knien und zuzusehen, wie sich sein Brustkorb langsam und flach hob und senkte - bis er sich schließlich nicht mehr bewegte. Ein schwaches Lächeln erschien auf Ferus' Gesicht, und Leia hoffte, dass er friedlich gestorben war.


  Er war tot.


  Leia hatte Ferus schon ihr ganzes Leben lang gekannt, hatte jedoch das Gefühl, den wahren Ferus erst in den letzten Monaten richtig erkannt zu haben. Und in diesem Moment übermannte sie das Gefühl, dass sein Tod in ihrem Innern ein Loch aufriss, als hätte sie einen Teil ihrer Familie verloren - oder gar einen Teil ihrer selbst. Ferus war die letzte Verbindung zu ihrer Vergangenheit auf Alderaan und zu ihrem Vater gewesen. Er hatte immer den Eindruck erweckt, als wolle er ihr dringend ein Geheimnis verraten und als hätte er sich gewünscht, sie würde ihm die richtigen Fragen stellen. Doch diese Mühe hatte sie sich nie gemacht.


  Und nun lebte er nicht mehr.


  Wäre sie nur früher zurückgekommen, dann hätte sie seinen Tod vielleicht aufhalten können oder denjenigen, der dafür die Verantwortung trug.


  Leia wusste, dass sie gehen musste. Die Sonne würde bald explodieren. Und wer immer Ferus auf dem Gewissen hatte, konnte sich nach wie vor hier befinden - und sie entdecken.


  Doch sie regte sich nicht. Sie blieb an Ferus' Seite und hielt seine Hand. Nur noch ein bisschen, sagte sie sich. Dann gehe ich.


  Sie wollte ihn nicht allein lassen.


  


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  „Leia!" Endlich sah Luke die Prinzessin. Sie kniete neben einem reglosen Körper. Er lief eilig zu ihr, und Han war ihm auf den Fersen. Luke überkam ein übles Gefühl, als er sich dem Körper näherte, trotzdem zwang er sich, dem leblosen Mann ins Gesicht zu sehen. „Was ist mit ihm passiert?"


  Leia schüttelte nur den Kopf.


  Luke hatte Ferus nicht lange gekannt, dennoch hatte der Mann von Anfang an etwas an sich gehabt, das ihm vertraut vorgekommen war, als gehöre er zur Familie - zu einer Familie, in der sehr schnell einer nach dem anderen starb.


  „Wie wäre es, wenn wir diese Party ins Schiff verlegen", sagte Han. „Bevor wir gegrillt werden."


  Leia warf ihm einen verletzten Blick zu, und Han änderte schnell seinen Tonfall. „Es tut mir leid, Prinzessin", sagte er. „Aber wir müssen gehen."


  „Ich weiß", antwortete sie und ließ Ferus' Hand los. „Aber ich hasse es, ihn so hier liegen zu lassen."


  Luke räusperte sich. „Das tun wir nicht."


  Er tauschte mit Han einen Blick aus, und dann beugten sich beide hinunter, um den Leichnam des Jedi aufzuheben.


  Leia nahm wieder Ferus' Hand. „Also los!"


  Sie gingen schweigend an den Rand des Lagers, wo der Falke geparkt stand. Chewbacca hatte die Triebwerke laufen lassen. Die ganze Flotte einschließlich der Imperialen Gegner war bereits im Hyperraum verschwunden. So war außer der kleinen Crew des Falken niemand mehr im System, und es blieben ihnen nur noch sechs Minuten bis zur Ankunft der Druckwelle. Doch gerade als sie einsteigen wollten, drehte sich Luke noch einmal um - und erstarrte.


  „Was ist, Junge?", fragte Han ungeduldig.


  Luke hob ein Elektrofernglas vor die Augen. In etwas mehr als einem Kilometer Entfernung lief eine dunkle Gestalt auf eine Imperiale Fähre zu.


  „Vader", sagte Luke in düsterem Tonfall. „Glaubt ihr, er hat..."


  „Ja", sagte Leia ohne Spur eines Zweifels. „ Er hat Ferus getötet."


  Luke aktivierte sein Lichtschwert. „Damit kommt er nicht davon."


  „Luke, wir haben keine Zeit", drängte Leia.


  „Und du wirst eine Begegnung mit ihm niemals überleben", fügte Han hinzu.


  Luke hörte nicht hin. Er war es leid, immerzu vor Vader davonzulaufen. Es war Zeit, dass er sich dem Feind erhobenen Hauptes stellte. Hatte er bei allem, was er durchgemacht hatte, seine Stärke noch immer nicht bewiesen? Er hatte das Gefühl, alles schaffen zu können - und in diesem Moment war Vader umzubringen alles, was er wollte. Doch Leia packte ihn am Arm.


  „Luke, denk doch nach", sagte sie. „Er wird dich töten, das weißt du genau. Und selbst wenn er es nicht tut und du durch irgendein Wunder davonkommst, dann bleibt dir keine Zeit mehr für die Flucht. Du wirst in der Schockwelle umkommen."


  Die riesige Sonne stand am Himmel und überlagerte diesen fast völlig.


  „Dann wird Vader auf jeden Fall sterben", sagte Luke. „Ich muss nichts weiter tun, als ihn aufhalten, damit er nicht an Bord dieser Fähre kommt, und schon sind wir ihn für immer los. Ist das kein Opfer wert?"


  Han schnaubte. „Ich habe ja schon einmal gesagt, dass ich das mit dem Aufopfern für überbewertet halte."


  „Er versteht das nicht", sagte Luke zu Leia mit einem Seitenblick zu Han. „Aber du musst es verstehen! Nach allem, was er dir genommen hat..."


  „Ich lasse nicht zu, dass er dich mir auch noch nimmt!", rief Leia. Luke registrierte, dass sie kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Sie packte ihn bei beiden Schultern. „Wie viele Menschen haben schon ihr Leben gegeben, damit du überleben kannst?", fragte sie ihn.


  „Glaubst du, du kannst dein Leben wegwerfen, als wäre es nichts wert?"


  Luke biss die Zähne zusammen. „Es wäre es wert."


  „Nichts ist diese Sache wert", knurrte Han. „Wir bekommen irgendwann wieder eine Chance. Und wenn es so weit ist, werden wir dabei sein und dir den Rücken decken."


  „Die Galaxis braucht dich", sagte Leia. „Wir brauchen dich. Und du brauchst uns."


  Luke hatte aus seiner Gefangenschaft etwas gelernt: Ganz gleich, wie viele Freunde man hatte, ganz gleich, wie entschlossen sie waren, einem zur Seite zu stehen - manchen Dingen musste man sich einfach allein stellen. Manchmal konnte man sich nur auf sich selbst und seine eigenen Kräfte verlassen.


  Und irgendetwas sagte Luke, dass der Tag, an dem er Darth Vader gegenüberstehen würde, ein solcher Augenblick sein würde.


  Aber noch war es nicht so weit.


  Nicht heute.


  Luke sah die schwarze Gestalt auf dem Weg zur Fähre kleiner und kleiner werden. Ich werde dich sterben sehen, dachte Luke. Du wirst für alles bezahlen, was du getan hast.


  Doch heute würde er nicht Vaders Leben nehmen, sondern sein eigenes retten. „Lasst uns hier verschwinden", sagte er und stieg die Einstiegsrampe des Falken hoch. Da riss Leia, die bereits oben an der Rampe stand, plötzlich die Augen auf. „Hinter dir!", rief sie.


  Luke wirbelte herum und griff nach seiner Waffe. Am Fuß der Rampe stand Soresh, blutig und abgerissen.


  „Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich lebend von diesem Mond gehen lassen, Luke?", rief Soresh. „Du wirst immer mir gehören!" Soresh hob den Blaster - und wurde im gleichen Augenblick von einem Laserblitz direkt in die Brust getroffen.


  Er fiel zu Boden.


  „Siehst du, was ich meine, Junge?", fragte Han. Er schob seinen Blaster ins Holster zurück und grinste. „Jetzt schuldest du mir noch einen."


  Die Schockwelle raste durch das Sternensystem und walzte alles in ihrer Bahn nieder. Ein kleiner toter Mond hatte dieser explosiven Gewalt nichts entgegenzusetzen. Der Sturm aus Strahlung und Feuer erfasste den Planetoiden und verblies ihn zu Asche und Staub. Innerhalb weniger Sekunden existierte das Gestirn nicht mehr. Nichts als leuchtende Strahlung und Trümmer blieben zurück. Doch der Durst der Supernova war noch lange nicht gestillt. Die Schockwelle rollte weiter und löschte einen Planeten nach dem anderen aus. Es dauerte nicht lange, da bestand das gesamte Sternensystem aus nichts weiter als einem einzigen blendend hellen Leuchten, das sich über Milliarden von Kubikkilometern durch den Weltraum erstreckte.


  Das leuchtende Feld wirkte fast lebendig. Es pulsierte und dehnte sich aus, wurde konstant neu geboren.


  Doch der Anblick täuschte. Das Leuchten lebte nicht. Es war ein langer und feuriger Tod. Für die Sonne, für die Planeten und für alles andere, was dumm genug war, ihm in die Quere zu kommen.


  „Das war es also", sagte Luke, als der weiße Punkt auf dem Bildschirm zu einem gleißend hellen Fleck anschwoll, heller als der Rest der Galaxis. Es war kaum zu fassen, dass er Zeuge des Todes eines ganzen Sternensystems war.


  Aber noch schwerer zu fassen war, dass Ferus und Div von diesem Inferno verschlungen worden waren und dass er sie niemals wiedersehen würde.


  „Glaubst du, Vader hat es rechtzeitig geschafft?", fragte Leia. Sie hatten den Mond und das System gerade noch früh genug verlassen und waren der Supernova um Haaresbreite entkommen.


  „Wenn, dann nur knapp", sagte Han. „Vielleicht hat Soresh uns einen Gefallen getan und den Typen ein für alle Mal gegrillt."


  Luke schüttelte den Kopf. Es war ein schöner Traum, doch er wusste es besser. „Er ist noch da draußen", sagte er. „Ich spüre es."


  Für einen Moment herrschte angespannte Stille. Dann räusperte Han sich. „Wisst ihr, was wir alle nötig haben?" „Schlaf", sagte Luke. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie erschöpft er war, emotional und körperlich. Seit Langem war dies der erste Moment, in dem er Zeit hatte, in Ruhe nachzudenken. Doch die Gedanken, die sich in seinen Kopf drängten, waren ihm alles andere als willkommen. „Ich lege mich hin", sagte er und erhob sich. „Ich muss mal allein sein."


  „Das ist das Letzte, was du brauchst", sagte Han. „Komm mit!"


  Luke war zu müde, um zu widersprechen. Er wartete, bis Han die Steuerung auf Autopilot geschaltet hatte, und folgte ihm zusammen mit den anderen in den Hauptfrachtraum.


  „Ihr auch, Schraubeneimer", sagte Han zu den Droi- den. Und als sie nicht reagierten. „Das ist ein Befehl."


  Alle setzten sich um den großen Tisch in der Mitte des Raumes, und Han goss jedem ein Glas Lum ein. „Auf unsere abwesenden Freunde", sagte er und hob das Glas. „Wir werden ihr Opfer nicht vergessen."


  „ Ich dachte, Aufopferung ist nicht Ihr Ding", sagte Leia schnippisch.


  „Mein Ding ist es, einen Job gut zu Ende zu bringen. Und das hat Div getan."


  „Und Ferus auch", fügte Leia leise hinzu.


  Chewbacca brüllte, und Han klopfte ihm herzhaft auf den Rücken.


  „Wo du recht hast, hast du recht, Kumpel", sagte


  Han. Er hob sein Glas höher. „Also dann, auf abwesende Freunde - und auf die Anwesenden." Er warf den Droiden und Leia einen Blick zu. „So nervig sie auch sein mögen."


  „Auf nervige Freunde", wiederholte Leia und wich seinem Blick nicht aus.


  Sie stießen an, und schnell war der Raum mit Lachen und guter Laune erfüllt. Luke lehnte sich in seinem Stuhl zurück und genoss den Klang der Freundschaft. Er dachte daran, wie viel er verloren hatte und wie viel ihm doch geblieben war. Er fragte sich, wann die nächste Krise kommen würde, die nächste Schlacht, der nächste Verlust. Denn solange es noch ein Imperium und eine Dunkle Seite gab, würden diese Momente des Friedens niemals lange andauern. Es würde immer einen neuen Kampf geben. Doch eines Tages, das schwor sich Luke, würde eine einzige finale Schlacht einen endgültigen Sieg herbeiführen.


  Luke konnte nur hoffen, dass er diesen Tag zusammen mit seinen Freunden erleben würde.


  


  


  ZWEI JAHRE SPÄTER


  Die Weit war weiß. Schneeflocken wirbelten von eisigen Windböen gepeitscht durch die Luft. Eine dicke Schnee- und Eisdecke überzog den Boden. Sobald die Sonne hinter dem Horizont verschwand, sanken die Temperaturen bis weit unter den Gefrierpunkt. Am Tag war der Planet Hoth gerade noch bewohnbar. Nachts hingegen glich er einer einzigen Todeszone. Man fand nirgendwo Schutz vor dem Schnee und dem peitschenden Wind. Es schien unmöglich, dass in diesem Frost irgendetwas überleben konnte.


  Und doch wankten zwei Wesen blind durch die hart gefrorene Landschaft.


  Einer von ihnen ritt ein Tauntaun. Er trieb das schwache Tier zu jedem einzelnen Schritt an. Die Kälte schlug dem Mann ihre eiskalten Hände ins Gesicht, dennoch trieb er sein Reittier unbarmherzig an und suchte den Horizont nach Lebenszeichen ab.


  Zwischen ihm und seinem Suchobjekt lagen mehrere Kilometer. Es handelte sich um einen einzelnen Mann, der durch den Schnee kroch und von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde. Seine Gliedmaßen waren bald zu taub für jede weitere Bewegung, und er brach mit dem Gesicht nach unten im Schnee zusammen.


  Eine dritte Gestalt beobachtete die beiden. Eine Gestalt, die sich vom Wind nicht beugen ließ. Eine Gestalt, die nur in eine dünne braune Robe gekleidet war und die Kälte dennoch nicht spürte.


  Der Mann hatte lange zugesehen und gewartet. Und noch länger gewartet.


  Doch nun war die Zeit reif.


  Etwas zu unternehmen.


  Han Solo lenkte sein Tauntaun in die falsche Richtung. Wenn er auf diesem Weg weiterritt, würde er sich im Schneesturm verlaufen und den Rückweg zur Echo Basis nicht mehr finden. Und Luke würde währenddessen hilflos im Schnee liegen und immer schwächer werden, bis er schließlich der Kälte erlag.


  Obi-Wan griff mit der Macht hinaus. Hier im Jenseits gestaltete sich der Umgang mit der Macht anders. Stärker und schwächer zugleich. In gewisser Hinsicht war er selbst die Macht. Sie hielt seinen Geist am Leben und schenkte ihm diesen eigenartigen, halb lebendigen Zustand. Dennoch trennte sie ihn auch von der Welt der Lebenden. Deshalb konnte er Luke nicht retten. Aber er konnte Han helfen.


  Nur wenige Grad nach Osten und etwas weiter südlich, und schon wäre Han auf einem direkten Kurs zu seinem Freund. Es war kaum mehr als ein sanfter Stoß in die richtige Richtung. Han vertraute auf seinen Instinkt — und Obi-Wan tat nichts weiter, als diesem Instinkt etwas nachzuhelfen. Ob Han es schaffen würde, Luke am Leben zu halten und zur Basis zurückzubringen, konnte Obi-Wan nicht voraussehen. Er hatte Vertrauen in beide. Er registrierte bei beiden einen überdurchschnittlich starken Lebenswillen.


  Es war an der Zeit. Han würde Luke bald finden. Aber zuvor musste Obi-Wan Luke noch etwas sagen.


  „Luke", sagte Obi-Wan und materialisierte vor ihm.


  Es kam keine Reaktion. Hatte er zu lange gewartet?


  „Luke", sagte er noch einmal lauter.


  Luke hob den Kopf. „Ben?", fragte er schwach, mit halb geöffneten Augen.


  Obi-Wan wollte so viel sagen, aber ihm blieb keine Zeit. „Du musst dich ins Dagobah-System begeben."


  „Dagobah...System?" Luke klang verwirrt. Das war keine Überraschung. Von Dagobah hatten nur sehr wenige Menschen jemals etwas gehört. Darin bestand einer der Gründe, warum Yoda sich so lange Zeit dort verstecken konnte.


  „Dort soll Yoda dein Lehrmeister sein. Der Jedi-Meister, der einst auch mein Lehrer gewesen ist."


  Luke verstand nicht, aber das würde sich bald ändern. Obi-Wan zweifelte nicht daran, dass der junge Jedi seinen Anweisungen Folge leisten und nach Dagobah gehen würde. Und dort würde er Yoda finden. Seine Ausbildung würde endlich beginnen. Obi-Wan hatte den Jungen mittlerweile drei Jahre lang beobachtet und sich versichert, dass er stark genug war, um den Pfad der Jedi zu beschreiten. Dass er nicht der Dunklen Seite verfallen würde. Dass er kein weiterer Anakin war.


  Obi-Wan wusste, dass er sich die Schuld am Aufstieg des Imperiums nicht geben durfte. Am Aufstieg der Dunkelheit. Und doch plagten ihn immer noch Schuldgefühle.


  Er weigerte sich, etwas derart gigantisch Böses noch einmal auf die Galaxis loszulassen. Also hatte er gewartet und gewartet, nur um sicherzugehen.


  Doch letztendlich hatte er akzeptiert, dass man niemals sicher sein konnte.


  Man konnte nur hoffen und glauben. Er hatte Luke im Lauf dieser letzten Jahre gut kennengelernt, und er wusste, dass Luke kein Anakin war. Er war ein eigenständiger Mann, stark genug, um die Bürde und das Talent eines Jedi tragen zu können. Die Ausbildung würde nicht einfach werden, und unterwegs würden viele Verführungen warten. Luke würde den Ruf der Dunklen Seite hören ... doch Obi-Wan glaubte daran, dass der Junge ihr widerstehen würde. Und wenn Yoda Luke endlich kennengelernt hatte, würde er sicherlich zustimmen.


  Vertraue deinem Instinkt! Vertraue der Macht! Das waren Worte, die er von seinen Meistern gelernt und die er an so viele Padawane weitergegeben hatte - und an so viele gefallene Freunde.


  Doch nun war er endlich bereit, seinem eigenen Rat zu folgen.


  Als Han am Horizont erschien, löste sich Obi-Wan langsam auf. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Zeit. Luke würde überleben und nach Dagobah fliegen. Er würde eine Ausbildung bekommen, und schon bald würde er bereit sein. Die Jedi würden zurückkehren.


  Und dann konnte der Kampf um die Galaxis wahrhaft beginnen.
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